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  Schattenlord 10:


  Die Kristallhexe


  Auf dem Rückflug von den Bahamas gerät die Studentin Laura Adrian in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stürzt an einem unbekannten Ort ab. Zusammen mit anderen Überlebenden findet sich Laura in der Anderswelt wieder, einem Land voller Magie und merkwürdiger Wesen, von denen viele den Sagen und Legenden der Menschen entsprungen scheinen.


  Die Gestrandeten werden versprengt und in die tödlichen Konflikte des Landes hineingezogen und es scheint, dass sie eine Schlüsselrolle darin spielen. Aber ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den Rückweg in ihre eigene Welt zu finden, sonst müssen sie sterben.


  Gleich zwei mächtige Feinde stellen sich ihnen entgegen: der finstere Drachenelf Alberich und der geheimnisvolle Schattenlord, dessen Identität niemand kennt. Nach vielen gefährlichen Abenteuern ist Laura im Besitz einer Waffe, mit der sie Alberich töten kann. Aber kommt sie auch dazu, sie einzusetzen ...?
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  Claudia Kern (* 1967 in Gummersbach) ist eine deutsche Science-Fiction-, Horror- und Fantasy-Autorin, die auch als Englisch-Deutsch-Übersetzerin arbeitet.


  In der Phantastik-Szene wurde sie 1999 bekannt, als sie als Co-Autorin zur Bastei-Serie Professor Zamorra stieß. Wenig später folgten im gleichen Verlag Romane zur Endzeitserie Maddrax. Außerdem schrieb Claudia Kern Romane für Deutschlands langlebigste Science-Fiction-Reihe Perry Rhodan und für deren Ablegerserie Atlan. 2006 begann sie mit der Arbeit an der Fantasy-Trilogie Der verwaiste Thron, deren erster Band Sturm im August 2008 bei Blanvalet erschienen ist. In dem deutschen Science-Fiction-Magazin Space View erscheint seit 1999 eine regelmäßige Kolumne von Claudia Kern.


  Als Übersetzerin arbeitet sie hauptsächlich für Panini. Zu ihren Übersetzungen zählen Bücher zu Computerspielen wie Warcraft und Halo (Spieleserie), sowie zur Fernsehserie Battlestar Galactica und Comics zum Kinofilm Indiana Jones und das Königreich des Kristallschädels und der Fernsehserie Buffy – Im Bann der Dämonen.


  Ihr erster selbstgeschriebener Roman ist Anno 1701: Kampf um Roderrenge, er soll der erste Roman zu einer Buchreihe sein.


  Im Jahr 2008 erschien der erste Band einer Trilogie, der Roman Sturm: Der verwaiste Thron, 2009 Band 2 Verrat: Der verwaiste Thron und im August 2009 der dritte Teil: Rache: Der verwaiste Thron.


  Im Computerspielbereich entwarf Claudia Kern unter anderem die Story zur Weltraumsimulation Darkstar One und war auch an der Entwicklung des Adventures Geheimakte 2: Puritas Cordis beteiligt.


  In ihrer Freizeit arbeitet sie auf der Fedcon und der Ring*Con.
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  Wer ist der Schattenlord?


  Ich sehe euch


  


  


  
    Ich weiß, wer ihr seid.


    Ich weiß, wo ihr seid.


    Ihr glaubt, es gibt mich nicht. Doch ich bin hier.


    Ihr könnt mich nicht sehen, denn ich halte mich im Hintergrund: Ich bin das, was vorüberzieht wie der Schatten einer Wolke, die vom Sonnenlicht verbrannt wird. Ich bin flüchtig und undeutlich, etwas, das ihr nicht bemerkt, weil ihr nicht darauf achtet. Ich lebe schon seit langer Zeit unter euch, doch ihr wisst es nicht.


    Ich nehme Einfluss auf eure Träume, im Wachen wie im Schlafen. Ich ernähre mich von euren Emotionen, ich kitzle sie aus euch heraus. Ihr wisst nicht, wenn ich bei euch bin, an euren Lippen hänge und Worte aus euch sauge, die ihr nicht sagen wollt.


    Fürchtet ihr das Unbekannte? Ihr tut gut daran. Denn das Unbekannte bin ich.


    So lange schon, ihr ahnt es nicht. Ihr wolltet es nie wissen, habt verdrängt und von euch gewiesen. Ihr haltet mich für eine Mär, einen düsteren Alp, der auf euren Brustkorb drückt und euch den Atem abschnürt und euer Herz bedrängt.


    Ich bin nicht eure Angst, o nein, so einfach ist es nicht. Ich bin es, der euch die Angst erschafft, doch ich lasse sie sich frei entfalten, ich kontrolliere sie nicht.


    Spürt ihr die Kälte zur dunkelsten Stunde, kurz vor der Dämmerung, wenn die Nacht stirbt und der Morgen noch nicht geboren ist? Eine Stunde des Zitterns und Bebens, des Dazwischen, hoffnungslos und leer, wenn nur noch Kälte bleibt.


    Das bin ich. Ich verhindere, dass Nacht und Morgen sich jemals nahe kommen, sich jemals auch nur für einen Hauch streifen dürfen, obwohl sie sich seit Anbeginn der Zeit nacheinander sehnen. In einer Welt, wo alles eins ist, sind diese beiden auf ewig getrennt, sie waren es und werden es bis ans Ende sein. Selbst wenn alles dereinst vergangen ist, gibt es keine Hoffnung für sie, selbst wenn die Nacht grau vor Müdigkeit wird, so wird dieses Grau getrennt sein vom Grau des niemals mehr erwachenden Morgens.


    Das gefällt mir. Spürt ihr die Kälte? Oh, wie ich sie genieße. Ich liebe diese Stunde am meisten, es ist die einzige, zu der ich mir eine Ruhepause gestatte und mich ganz und gar hingebe. Es ist wie der Rausch, den ihr bei der Paarung empfindet, wenn ihr dem Höhepunkt entgegenschwingt.


    Das ist mein Glück. Aber nicht mein Streben. Das ist viel höher, größer, weiter … und ihr werdet es erleben, schon bald. Die Zeit wird kommen, da ich aus der Verborgenheit heraustrete, da ihr mich alle schauen werdet, und erkennen, wer euer wahrer Herrscher ist, euer König, euer Gott.


    Ihr werdet mich sehen und erzittern, und ihr werdet euch unterwerfen.


    Der Tag ist nahe.


    Bald wisst ihr, dass ich wahrhaftig bin, bald seid ihr alle mein.


    Glaubt an mich!


    Ich bin der Schattenlord.

  


  


  


  


  


  


  


  Was


  bisher geschah
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  Schattenlord 1:


  Gestrandet in der Anderswelt


  Laura (das Covergirl) und Zoe befinden sich auf dem Rückflug von den Bahamas, als das Flugzeug von einem mysteriösen Phänomen erfasst wird und an einem unbekannten Ort mit amethystfarbenem Strand bruchlandet. Moderne Technologie versagt, und es gibt keine Aussicht auf Rettung. War es ein Unfall, oder haben geheimnisvolle Mächte ihre Hand im Spiel? Wohin hat es die Überlebenden verschlagen – und warum steht Laura im Zentrum der Ereignisse?
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  Schattenlord 2:


  Stadt der goldenen Türme


  Auf dem Rückflug von den Bahamas geraten Laura Adrian und ihre Freundin Zoe in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stürzt an einem unbekannten Ort ab.


  Die Überlebenden finden sich in einer sonderbaren, ihnen fremden Welt wieder, in der merkwürdige Kreaturen und Magie an der Tagesordnung sind. Ihre moderne Technologie versagt, das Überleben wird zum wichtigesten Problem: Es stellt sich heraus, das die Umgebung tödlich für die Menschen ist - ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den weg in ihre Welt zurückzufinden!


  Sklavenhändler überfallen die Gestrandeten. Sechs Passagiere des Unglückflugs werden verschleppt. Laura und ihre Freunde müssen sie retten, denn ihnen droht ein schreckliches Schicksal ...
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  Schattenlord 3:


  Herrscher des Drachenthrons


  Zoe ist entführt worden, und Laura steckt in der Zwickmühle – soll sie ihre Freundin im Stich lassen und direkt zum Palast Morgenröte aufbrechen, wo die Gestrandeten sich Hilfe auf Rückkehr nach Hause erhoffen? Schließlich läuft ihnen die Zeit davon, und es geht um alle. Viele Gefahren und Tragödien haben die Gestrandeten zu bewältigen, bis Laura tatsächlich Zoes Spur findet und ihr folgt – nur um die Freundin erneut durch die Erpressung des finsteren Schattenlords zu verlieren.


  Nun bleibt nur noch der Weg nach Morgenröte – und dort wartet die größte Überraschung …
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  Schattenlord 4:


  Der Fluch des Seelenfängers


  Laura Adrian und ihre Freundin Zoe geraten in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stürzt an einem unbekannten Ort ab.


  Die Überlebenden finden sich in der Anderswelt wieder, einem für sie sonderbaren, fremden Platz. Das Überleben wird zur größten Herausforderung: Die neue Umgebung ist tödlich für die Menschen - ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den Weg in ihre eigene Welt zurück zu finden!


  Schon bald muss sich die kleine Gruppe trennen: Zoe wird entführt, Laura und ihre Freunde machen sich auf die Suche nach den verschollenen Herrscher. Denn nur Königin Anne und ihr Mann Robert können den Menschen den Weg zurück in ihre Welt zeigen.
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  Schattenlord 5:


  Sturm über Morgenröte


  Auf dem Rückflug von den Bahamas geraten Laura Adrian und ihre Freundin Zoe - in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stürzt an einem unbekannten Ort ab.


  Die Überlebenden finden sich in der Anderswelt wieder, einem Land voller Magie und merkwürdiger Wesen. In dieser tödlichen Umgebung ringen die Menschen um ihr Überleben - ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den Weg in ihre eigene Welt zu finden. Zudem werden sie zum Spielball mächtiger Herrscher, zu denen der geheimnisvolle Schattenlord oder der finstere Drachenzwerg Alberich gehören.


  Als Alberichs Gefangene werden Laura und ihre Begleiter in den Palast Morgenröte verschleppt. Doch der Zwerg hat gefährliche Feinde - eine Armee von Drachenreitern und riesigen Vögeln greift den Palast an. Im Durcheinander der Schlacht wittern die Menschen ihre Chance ...
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  Schattenlord 6:


  Der gläserne Turm


  Auf dem Rückflug von den Bahamas geraten Laura Adrian und ihre Freundin Zoe in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stürzt an einem unbekannten Ort ab.


  Die Gestrandeten landen in der Anderswelt, einem Land voller Magie und merkwürdiger Wesen. In dieser tödlichen Umgebung kämpfen die Menschen um ihr Überleben - ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den Weg in ihre eigene Welt zu finden. Dabei werden sie zum Spielball zweier mächtiger Herrscher: dem geheimnisvollen Schattenlord und dem finsteren Drachenzwerg Alberich.


  Nach ihrer Flucht aus dem Palast der Morgenröte machen sich die Gestrandeten auf zur Gläsernen Stadt. Dort gibt es der Legende nach einen magischen Dolch, durch den Alberich vernichtet werden kann. Zuvor müssen die Gefährten es jedoch mit sprechenden Bäumen und dem Tal des verlorenen Windes aufnehmen ...


  [image: ]


  Schattenlord 7:


  Das blaue Mal


  Auf dem Rückflug von ihrem Urlaub auf den Bahamas geraten Laura Adrian und - ihre Freundin Zoe in eine Katastrophe, die ihr weiteres Leben vollkommen verändert: Ihr Flugzeug stürzt an einem fremden Ort ab. Und kurz danach wird Zoe entführt.


  Die Überlebenden finden sich in der für sie sonderbaren Anderswelt wieder, in der phantastische Kreaturen und Magie an der Tagesordnung sind. Das Überleben wird zur größten Herausforderung: Die neue Umgebung ist absolut tödlich für die Menschen ihnen bleiben nur wenige Wochen Zeit, um den Weg zurück in ihre eigene Welt zu finden.


  Von allen anderen getrennt, findet sich Zoe in der legendenumwobenen Stadt Dar Anuin wieder. Zunächst berauscht vom Prunk und Luxus, kommt für Zoe bald die qualvolle Ernüchterung. Ein grauenhaftes Schicksal steht ihr bevor, das nur mit dem Tod enden kann. Zoes einzige Rettung ist ein geheimnisvoller Prinz. Doch kann sie ihm vertrauen?
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  Schattenlord 8:


  Die Vogelkönigin


  Eigentlich wollen Laura Adrian und ihre Freundin Zoe aus einem Traumurlaub von den Bahamas zurückreisen, dann aber geht alles schief: Ihr Flugzeug gerät durch eine Art Loch hinüber in eine fremde Welt, wo es abstürzt. Viele Passagiere sterben, die anderen geraten von einer Gefahr in die nächste.


  Die Überlebenden sind in der geheimnisvollen Anderswelt gestrandet, wo sie mit Magie, seltsamen Wesen und uralten Mächten konfrontiert werden. Recht schnell wird klar, dass der Absturz ihres Flugzeugs geplant war. Laura muss zudem erkennen, dass der geheimnisvolle Schattenlord ein besonderes Interesse an ihr hat - auch wenn sie nicht weiß, welchen Grund es dafür gibt.


  Mit am schlimmsten ist aber, dass nur wenige Wochen bleiben: Gelingt den Menschen nicht bald der Rückweg in ihre Welt, werden sie alle sterben. Gefährliche Gegner wie der finstere Drachenzwerg Alberich und der Kriegsherr Leonidas jagen sie bis zu einer Felsenlandschaft - und dort wartet eine Entscheidung ...
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  Schattenlord 9:


  Meister

  Der Assassinen


  Auf dem Rückflug von den Bahamas geraten Laura Adrian und ihre Freundin Zoe in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stürzt an einem unbekannten Ort ab. Die Gestrandeten finden sich in der Anderswelt wieder, einem Land voller Magie und merkwürdiger Wesen, von denen viele den Sagen und Legenden der Menschen entsprungen scheinen.


  In dieser tödlichen Umgebung kämpfen die Menschen um ihr Überleben - ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den Rückweg in ihre Welt zu finden. Gleich zwei mächtige Feinde stellen sich ihnen entgegen: der finstere Drachenzwerg Alberich - und der geheimnisvolle Schattenlord, dessen Identität niemand kennt.


  Nach einer Zeit der Leiden und der Verfolgung müssen die Menschen und die sie begleitenden Elfen nun in die Offensive gehen. Es gärt Widerstand gegen Alberich - und es liegt an Laura und Zoe, diesen Kampf in die richtigen Bahnen zu lenken. Auf Laura wartet dabei die Prüfung ihres Lebens ...


  Prolog


  


  Der Dolch wird euch nichts nutzen.« Vedas Stimme hallte immer noch durch Lauras Kopf. »Wir haben da ein Problem. Ein sehr, sehr großes Problem ...«


  Laura stand am Bug der Cyria Rani. Die Segel knatterten im Wind, die Masten knirschten und knackten. Unter ihr zog die Landschaft vorbei, eine grüne Steppe mit Herden von Wildpferden, die vor dem Schatten des Schiffs flohen.


  »Denk nicht so viel darüber nach«, sagte Milt. Er war neben Laura getreten, ohne dass sie ihn bemerkt hatte. »Noch weiß keiner von uns, was los ist.«


  »Das ist es ja.« Sie blickte zu Veda, die auf ihrem Pegasus vor der Cyria Rani herflog und dem Steuermann den Weg wies. Wohin sie unterwegs waren, wusste Laura nicht - wie so vieles.


  »Das ist alles so entmutigend«, sagte sie. »Jedes Mal, wenn wir glauben, wir hätten einen Schritt nach vorn gemacht, wirft uns irgendetwas zwei Schritte zurück. Und niemand sagt uns etwas, weißt du, was ich meine?«


  Milt nickte und öffnete den Mund, um zu antworten, aber Laura ließ ihn nicht zu Wort kommen. Der Frust, der sich in ihr aufgebaut hatte, drängte machtvoll nach draußen.


  »Zuerst heißt es: Holt den Dolch, dann werden wir Alberich töten können. Wir holen den Dolch - und was passiert? Er wird geklaut. Dann kriegen wir ihn endlich zurück, nur um zu hören, dass er uns nichts nutzen wird. Also haben wir die wenige Zeit, die uns bleibt, verschwendet.«


  Milt ergriff ihre Hand. Der Wind zerzauste sein Haar. »Wir alle tun, was wir können, du, ich, der Rest der Gruppe und auch die Iolair. Warten wir erst mal ab, was Veda zu sagen hat, dann können wir immer noch in Panik verfallen.«


  Er lächelte, aber es wirkte eher nervös als ehrlich. Trotzdem nickte Laura und drückte seine Hand. Schweigend sahen sie in die Landschaft hinaus.


  »Ist das ein Lager dahinten?«, fragte Milt nach einem Moment.


  Laura folgte seinem Blick und entdeckte einen hohen Palisadenzaun und Wachtürme, die eine Senke einrahmten. Darin standen einfache, flache Hütten. Veda lenkte ihren Pegasus in Richtung des Lagers, das Schiff folgte ihr. Laura schätzte, dass sie nicht mehr als drei Stunden Fußmarsch vom Palast Morgenröte entfernt waren, trotzdem sah es nicht so aus, als sei das Lager angegriffen worden. Den Zerstörungen, die Alberich und seine Schergen überall im Reich anrichteten, schien es bisher entgangen zu sein.


  Laura kniff die Augen zusammen, als sie auf der anderen Seite des Lagers Schatten über den Boden gleiten sah. Es wurde bereits Abend, und das Licht der untergehenden Sonne blendete sie. Trotzdem war sie fast sicher, dass es Flugtiere waren, die ...


  »Das sind Iolair!«, rief eine Stimme über ihr. Laura sah auf und duckte sich im nächsten Moment, als Nidi sich an einem Tau über sie hinwegschwang und in der Takelage landete.


  »Kannst du sie erkennen?«, rief sie ihm zu.


  Nidi legte die Hand über die Augen, eine Geste, die das affenartige Wesen menschlich wirken ließ. »Ja, aber ich kenne ihre Namen nicht, nur die der anderen.«


  »Welcher anderen?«, fragte Laura. Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Die mit ihnen auf den Flugtieren sitzen.«


  »Verdammt noch mal, Nidi!« Milts Stimme klang ungewohnt scharf. »Sag uns endlich, was du siehst!«


  »Das wollte ich ja gerade.« Nidi machte eine Pause, als wolle er klarstellen, dass niemand in einem solchen Ton mit ihm sprach. »Felix, Luca und Sandra.«


  Laura ließ Milts Hand los. Was?


  Quälend langsam flog die Cyria Rani auf das Lager zu. Als Arun, ihr Kapitän, schließlich den Anker auswerfen ließ, waren die Flugtiere bereits gelandet. Laura sah unter sich am Boden zwei Greife und eine Schlange mit großen, grün schillernden Flügeln. Felix und Luca sprangen von ihren Tieren, zwei Iolair, die sie nicht kannte, hoben Sandra von dem dritten. Das Mädchen war an Händen und Füßen gefesselt.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Finn leise. Ebenso wie Laura und Milt stand er an der Reling und wartete ungeduldig darauf, dass die Strickleitern ausgerollt wurden.


  Nidi hing an seinem langen, halb eingerollten Schwanz über ihnen in der Takelage. »Wieso haben sie Sandra gefesselt?«, fragte er.


  »Ich weiß es nicht.« Laura sah zu, wie Spyridon die Lederschlaufen, mit denen die Strickleitern vertäut waren, öffnete. Das Schiff war rund zehn Meter über dem Boden vor Anker gegangen, tief genug für die langen Leitern. Laura stieg über die Reling und kletterte nach unten, bevor Arun das Kommando geben konnte. Als Kapitän stand ihm das eigentlich zu, und aus den Augenwinkeln sah die junge Frau, wie der Korsar mit dem ebenmäßigen, beinahe überirdisch schönen Gesicht kurz den Kopf schüttelte. Doch er sagte nichts, grinste dann sogar - und enthielt sich ganz untypisch jeglicher Bemerkung. Ebenso wie allen anderen an Bord musste ihm klar sein, dass im Lager keine guten Nachrichten warteten.


  Laura überwand den letzten Meter mit einem Sprung und sah sich um. Milt und Finn stiegen hinter ihr die Leiter herab, Nidi hangelte sich geschickt an ihnen vorbei nach unten. Iolair traten aus ihren Hütten und betrachteten das Schiff abschätzend, als wollten sie es auf seine Kampftauglichkeit überprüfen. Veda nickte Laura kurz zu, doch es war Felix, der ihr entgegenlief.


  »Was ist passiert?«, fragte Laura.


  Luca folgte seinem Vater, die beiden Iolair - ein Mann mit tiefschwarzer Haut und eine Frau, deren Schlangenschuppen zu ihrem Reittier passten - trugen Sandra heran. Der dritte Iolair verschwand in einer der Hütten.


  Felix schüttelte den Kopf. Er war verschwitzt und dreckig. In seinen Augen loderte Furcht. »Der ...«, begann er rau, räusperte sich dann aber und fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht. Laura sah, dass er zitterte.


  »Der Schattenlord«, sagte er dann mit festerer Stimme, »ist im Vulkan. Er hat alles übernommen.«


  Es war, als hätte ihr jemand in den Magen geschlagen. Einen Moment lang rang Laura um Atem, versuchte, die Fassung zu behalten und die Gedanken, die plötzlich durch ihren Kopf schossen, zu ordnen.


  »Er hat an sich genommen, was sein ist«, sagte Sandra, »und uns alle aus der Knechtschaft des Hasses befreit. Ihr seid nur zu dumm, um das zu verstehen.«


  Den letzten Satz spuckte sie förmlich aus. Laura wich einen Schritt zurück, als sie den Fanatismus in Sandras verzerrtem Gesicht sah. Fragend drehte sie sich zu Felix um, doch der presste nur die Lippen aufeinander. Tränen stiegen ihm in die Augen.


  »Sie steht unter dem Einfluss des Schattenlords«, antwortete Luca an seiner Stelle. Er war blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen, wirkte aber ruhiger als sein Vater. »Sie redet nur noch von ihm.«


  »Das würdest du auch, wenn er dich berührt hätte!«, sagte Sandra. »Ihr kennt nur Hass und Furcht, so wie ich früher, aber jetzt bin ich frei davon. Der Schattenlord hat mir seine Hand in Liebe gereicht, und ich habe sie nicht weggeschlagen, sondern erlaubt, dass sie mein Herz erreicht. Nur noch Liebe ist jetzt darin, denn der Schattenlord selbst ist die Liebe.«


  Sie hob ihre gefesselten Hände, als wolle sie beten. Ihre Augen glänzten feucht, ihr Lächeln wirkte ebenso glückselig wie dümmlich.


  »Geht das schon die ganze Zeit so?«, fragte Milt.


  Luca nickte. Aus den Augenwinkeln warf er seiner Schwester einen kurzen Blick zu. Laura konnte sehen, dass sie ihm unheimlich war.


  »Habt ihr es mit Knebeln versucht?«, fragte Finn und brachte den Jungen damit zum Lachen.


  »Nein, aber das ist eine gute Idee.«


  Milt wandte sich bereits wieder an Felix. Hinter ihm näherte sich Veda mit ernstem Gesicht. »Was ist mit den anderen?«


  »Die meisten Iolair sind geflohen.« Felix atmete tief durch. »Unsere Leute sind größtenteils zurückgeblieben, wie hätten sie denn fliehen sollen? Jack ist auf einem Flugtier rausgekommen und ist auf dem Weg hierher. Wir haben es dank unserer Retter ...« Er nickte den Iolair zu. »... gerade noch geschafft.«


  »Ihr seid nicht vor dem Schattenlord geflohen, sondern nur vor euch selbst«, warf Sandra ein, aber niemand beachtete sie.


  »Simon und Cedric konnten sich den Angriffen des Schattenlords widersetzen«, fuhr Felix fort, »sind aber geblieben, um die anderen zu beschützen, wie auch immer das gehen soll. Sie haben sich jedenfalls ergeben, ebenso wie Bricius.«


  »Und die übrigen Anführer?«, fragte Laura.


  Felix hob die Schultern. »Josce ist auf ihrem Titanendactylen geflohen, keine Ahnung, wohin, und Deochar hat sich mit einigen Anhängern irgendwo im Vulkan verschanzt. Mehr weiß ich nicht.«


  »Aber was will er dort? Er muss doch ein Ziel mit diesem Angriff verfolgen.«


  »Er will das Gleiche wie wir«, sagte Veda, »nämlich Alberich vom Thron stoßen. Im Gegensatz zu uns will er sich aber selbst darauf setzen.«


  »Und was dann? Ohne Anne wird das Reich zerfallen, daran wird sein Sieg nichts ändern.«


  Sandra reckte erneut ihre gefesselten Hände nach oben. »Der Sieg des Schattenlords wird allumfassend sein. Seine Liebe wird diese Welt ebenso erblühen lassen wie die unsere. Und alle, die den wahren Weg gefunden haben, werden auf ewig an dieser Liebe teilhaben.«


  »Wie war das mit dem Knebeln?«, fragte Milt leise, bevor er abwechselnd die Menschen und die Iolair vor sich ansah. »Wie konnte das überhaupt passieren? Wir hatten doch darüber gesprochen, Vorsicht walten zu lassen ...«


  Veda unterbrach ihn mit einer Geste. »Das ist jetzt nicht so wichtig. Wir haben ein anderes Problem.«


  Finn hob die Augenbrauen. »Ein Problem, das dringender gelöst werden muss als das, vor dem unsere in Gefangenschaft geratenen Freunde im Krater stehen?«


  Die Amazone ging auf den Sarkasmus in seiner Stimme nicht ein.


  Laura dachte an das, was sie zuvor gesagt hatte. »Es geht um den Dolch, nicht wahr?«


  »Gewissermaßen.« Veda strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich habe ein Gerücht gehört. Es stammt aus einer sehr zuverlässigen Quelle, aber solange es nicht bestätigt ist, sollten wir es trotzdem wie ein Gerücht behandeln.«


  Laura wartete mit angehaltenem Atem.


  »Alberich hat den Palast Morgenröte verlassen«, sagte Veda ruhig. »Und er hat Angela mitgenommen.«


  »Nein!« Felix wäre zusammengesackt, wenn der Iolair mit der schwarzen Haut ihn nicht gestützt hätte.


  Lauras Mund wurde trocken. »Und jetzt?«, fragte sie. »Was machen wir jetzt?«


  Schweigen antwortete ihr.


  1


  Wissen


  und Macht


  


  Einige Wochen zuvor


  Alberich strich sich eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wer bist du noch mal?«, fragte er.


  Der Mann, der auf dem Boden des Thronsaals kniete und respektvoll den Kopf gesenkt hielt, räusperte sich. »Ich bin ein Nichts, ein Niemand, unbedeutend wie ein Staubkorn. Eure Neugier ehrt Euch, mein Herr, aber sie ist unnötig.«


  Seine Stimme war hell und weich wie die eines Eunuchen. Das weit fallende gelbe Seidengewand, in das er sich hüllte, sollte wohl seine Fettleibigkeit verbergen, betonte in dieser knienden Position jedoch nur seinen gewaltigen Hintern. Der Mann war kahl. Sein Schädel glänzte, und Alberich roch das süßliche Öl, mit dem er ihn eingerieben hatte.


  Ein eitler Mann, dachte er. Kein Nichts, kein Niemand und schon gar kein Staubkorn.


  Sein Interesse erwachte. Alberich trommelte einen Moment lang mit den Fingerspitzen auf der Armlehne seines Throns, bevor er antwortete. »Dann willst du mir also deinen Namen nicht verraten?«


  »Nein, Herr, ganz und gar nicht.« Der Mann hob nun doch den Kopf. Alberich blickte in ein bartloses Gesicht und in dunkle, kleine Augen. »Es würde mich mit großem Stolz erfüllen, wenn Ihr, mein Herr, dem Namen Eures niedersten Dieners Beachtung schenktet, aber diese Last möchte ich Euch guten Gewissens erst aufbürden, wenn Ihr sicher sein könnt, dass es sich lohnen wird, sie zu tragen.«


  Der Drachenelf unterdrückte ein Lächeln. Mit einer Geste befahl er den beiden Echsenkriegern, die rechts und links des Mannes standen, ihm auf die Füße zu helfen. »Da du zu bescheiden bist, mir deinen Namen zu nennen, wie wäre es, wenn ich mir einen für dich ausdenken würde?«


  »Das könnte ich niemals anneh...«


  Alberich musste nur eine Augenbraue heben, um den Mann zum Schweigen zu bringen. »Einen Namen«, fuhr er dann fort, »den du bis ans Ende deiner Tage tragen dürftest, um nicht zu sagen, müsstest. Einen Namen, der zu dir passt.«


  Der Mann fuhr sich kurz mit der Zungenspitze über die Lippen, ein Zeichen der Nervosität, das Alberich nicht entging. Er musterte den Fremden einen Moment länger. »Wie wäre es mit - lass mich nachdenken - Fettsack oder Mondgesicht oder Schw...«


  »Saryf«, unterbrach ihn der Mann. Dann senkte er den Kopf. »Verzeiht, aber ich konnte nicht mehr ertragen, wie viele Gedanken Ihr Euch um einen macht, der seinen Wert nicht bewiesen hat.«


  Alberich lächelte und lehnte sich zurück. Sein Gegenüber verfolgte zwar immer noch seine Taktik der falschen Bescheidenheit, doch nun wirkte er unsicherer, ängstlicher, genau so, wie Alberich es mochte.


  »Also dann, Saryf«, sagte er. »Was willst du mir verkaufen?«


  Es fiel Saryf sichtlich schwer, in seine Rolle zurückzufinden. Er räusperte sich einige Male und strich mit der Hand über seinen kahlen Schädel. »Verkaufen ist so ein hässliches Wort, mein König. Sagen wir lieber, dass ich Euch eine Geschichte erzählen möchte. Und wenn sie zu Ende ist, könnt Ihr entscheiden, ob und was sie Euch wert ist.«


  Seine Stimme zitterte. Steif und reglos stand er da. Sein Seidengewand reichte bis zum Boden. Es wunderte Alberich, dass ein Mann, der so eitel war wie Saryf, ein zu langes Kleidungsstück trug. Er verfolgte den Gedanken aber nicht weiter, sondern schnippte mit den Fingern. »Wein!«, sagte er, als einer der Diener, die bei Audienzen stets hinter dem Thron warteten, herantrat. »Und bring meinem Gast auch ein Glas.«


  »Ja, Herr.« Der Diener verließ den Thronsaal durch eine schmale Hintertür.


  Saryf neigte dankend den Kopf und begann zu reden. Seine Geschichte handelte von einer kleinen Gruppe Wanderern, die eine seltsame gläserne Stadt besuchten, warum, verriet Saryf nicht. Ebenso wenig nannte er die Namen seiner Handlungsträger. Aber er war ein guter Erzähler, also ließ Alberich ihn gewähren. Anscheinend waren die Wanderer auf der Suche nach einem mächtigen Dolch, den sie schließlich durch eine List bekamen.


  »... liefen sie aus dem Palast hinaus«, sagte Saryf. »Und in ihrer Hand hielt Laura den Dolch.«


  Alberich zuckte zusammen. »Wer?«


  »Laura.«


  »Woher kennst du sie?« Alberich stand auf. Er war nicht groß, aber dank des Throns in seinem Rücken und der Stufen, die zu ihm hinaufführten, wirkte er übermächtig, das wusste er.


  »Ich kenne sie nicht.« Saryfs Selbstsicherheit war zurückgekehrt. Er spürte anscheinend, dass sich die Machtverhältnisse verschoben hatten. Nun verfügte er über Wissen, das Alberich begehrte. »Ich bin dieser Laura nie begegnet, aber ich weiß, dass Ihr Euch für sie und das, was sie tut, interessiert. Das ist mein Talent, mein Herr: Ich bin der Verbindungsmann zwischen Informationen und denen, die sie benötigen.«


  Alberich drehte den Kelch langsam zwischen den Händen. Der Wein darin war warm und roch nach Zimt. »Hat dieser Dolch, den sie gesucht hat, etwas mit mir zu tun?«


  Saryf lächelte und schwieg.


  Alberich musterte ihn einen Moment, fragte sich, ob er sein Wissen wohl unter der Folter preisgeben würde. Doch dann entschied er, dass es zu lange dauern würde, bis er ein Ergebnis erhielt. Stattdessen nickte er dem Diener, der ihm schon den Wein gebracht hatte, zu und hielt einige Finger hoch. »Gold!«


  »Ja, Herr.«


  Der Diener verschwand.


  »Während wir auf deine Entlohnung warten ...«, Alberich stellte den Kelch auf die breite Armlehne seines Throns, »... würde ich gern wissen, wie du an diese Informationen gelangt bist. Sie stammen schließlich aus einer Stadt, die als Mythos galt.«


  »An jedem Ort gibt es solche wie mich, Männer und Frauen, die zuhören und beobachten. Wissen ist eine Ware wie jede andere, mein König. Wenn ein Händler glaubt, dass sie begehrt sein könnte, versucht er, sie zu verkaufen. Und früher oder später stößt er dabei auf meinen Namen.« Saryf lächelte. »Meistens früher.«


  »Und doch habe ich von dir noch nie gehört.«


  »Meine Dienste waren bislang für Euch nicht von Interesse. Es erfüllt mich mit Stolz, dass sich das nun geändert hat.«


  Die Tür hinter dem Thron öffnete sich. Der Diener, den Alberich weggeschickt hatte, kehrte mit einem faustgroßen Lederbeutel zurück. Wortlos reichte er ihn Saryf, der den Beutel kurz in der Hand wog und ihn dann, ohne ihn zu öffnen, in den Falten seines Gewandes verschwinden ließ.


  »Der Dolch«, sagte er dann, »soll von großer Bedeutung sein, heißt es, um die Tore Innistìrs zu öffnen. Er soll wie ein Schlüssel sein.«


  Alberich zog die Augenbrauen zusammen. Eine Haarsträhne fiel ihm in die Stirn. Er bemerkte es kaum. »Wovon redest du da? Wenn es einen solchen Schlüssel gäbe, hätte ich längst davon erfahren.«


  »Vielleicht, mein Herr, aber bedenkt, dass diese Laura und ihre Begleiter große Gefahren und Mühen auf sich genommen haben, um den Dolch zu erlangen. Dass er existiert, steht außer Frage. Ob er kann, was man sagt, vermag ich nicht zu beurteilen.«


  Ein Dolch. Alberich konzentrierte sich auf den Gedanken, aber er war sich sicher, dass er noch nie davon gehört hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es ein solches Artefakt ausgerechnet in Innistìr gab. Wer sollte es erschaffen haben - und weshalb? Es war doch nie damit zu rechnen gewesen, dass die Tore des Reiches geschlossen würden. Vorhersagen waren den Elfen strengstens untersagt.


  »Das ergibt keinen Sinn«, sagte er.


  Saryf neigte den Kopf. »Ich gebe mein Wissen nur weiter, alles andere liegt an Euch. Wenn ich Euch nicht weiter zu Diensten sein kann ...« Er ließ den Satz unvollendet.


  Alberich riss sich mühsam von seinen Gedanken los und sah ihn an. »Wem wirst du noch davon erzählen?«


  »Niemandem, Herr. Ihr habt diese Informationen zu einem guten Preis erworben, damit sind sie vom Markt. Ein ehrlicher Händler verkauft das gleiche Pferd nicht zweimal.«


  »Aber ich weiß nicht, ob du ehrlich bist.« Alberich nickte den beiden Echsensoldaten kurz zu. Sie kannten ihn lange genug, um zu wissen, was die Geste bedeutete. Einer von ihnen griff nach seinem Schwert, der andere streckte die Arme nach Saryf aus. Mit einer Geschwindigkeit, die Alberich überraschte, wirbelte der Händler herum und stieß den Soldaten zur Seite. Dann schrie er ein einzelnes, unverständliches Wort - und verschwand.


  In der Sekunde, in der er sich auflöste, glaubte Alberich zu sehen, wie sich auch sein Körper veränderte, wie er schlanker wurde und größer. Eine Illusion?


  Dort, wo Saryf gestanden hatte, bedeckten weiße Kreidesymbole den Boden. Er musste sie gezeichnet haben, während er kniend auf seinen König wartete. Die Soldaten hatten das nicht einmal bemerkt.


  Deshalb das lange Seidengewand, dachte Alberich. Es hat den Zauber verborgen, den er zur Sicherheit vorbereitet hatte.


  Er lachte los. Ein einfacher Händler hatte ihn, den mächtigen Herrscher von Innistìr, mit ein paar Zaubern, die er wahrscheinlich auf der Straße gekauft hatte, überrumpelt. Das war eine Leistung, die Respekt verdiente.


  Die beiden Soldaten sahen sich ratlos an, dann begannen sie ebenfalls zu lachen. Es war Alberich klar, dass sie nur dem Beispiel ihres Herrn folgten und nicht verstanden, was sie gerade beobachtet hatten. Immer noch lachend, stand er auf und ging auf die beiden zu. Er tastete nach dem Kurzschwert, das von seinem Gürtel hing. Als er mit den Echsensoldaten auf einer Höhe war, zog er es und fuhr herum. Die Klinge schnitt dem Soldaten links von ihm die Kehle durch. Sein Lachen wurde zu einem nassen Krächzen, dann brach er zusammen.


  Der andere Soldat wich zurück. »Herr ...«, stieß er hervor, aber Alberich trat ihm bereits die Beine unter dem Körper weg und rammte das Schwert durch die Lederrüstung tief in seine Brust. Als die Augen der Echse stumpf wurden, wandte er sich ab. Er brauchte Leute, die denken konnten, keine tumben Waffenträger, die nur auf Befehl handelten und nicht einmal bemerkten, wenn unmittelbar vor ihnen gezaubert wurde.


  Vor allem jetzt brauche ich sie, dachte Alberich, denn trotz aller List glaubte er nicht, dass Saryf ihn angelogen hatte. Es gab den Dolch, und Laura besaß ihn.


  Der Gedanke, dass es in dieser Welt ein derart mächtiges Artefakt gab, von dem er bisher keine Kenntnis gehabt hatte, bereitete ihm Unbehagen. Konnte der Dolch ihm etwa gefährlich werden? Er musste herausfinden, was es damit auf sich hatte und wie er sich davor schützen konnte, sollte das nötig sein. Mit ein wenig Glück würde er den Dolch aber schon bald in Händen halten, schließlich hatte er Lauras Gefangennahme befohlen.


  Zum wiederholten Mal.


  Alberich wischte die blutige Klinge an der Rüstung des Toten ab und sah auf, als sich die Tür zum Thronsaal öffnete. »Herr«, begann der Soldat, der auf der anderen Seite Wache gestanden hatte, unterbrach sich dann aber. Sein Blick fiel auf die beiden Leichen.


  »Was ist?«


  Der Soldat blinzelte einmal und fing sich wieder. »Herr, General Leonidas wünscht Euch zu sprechen.«


  »Ich wünsche nicht, ich will«, sagte eine tiefe, barsch klingende Stimme hinter ihm. Leonidas schob sich an dem Soldaten vorbei und betrat den Thronsaal. Seinen Helm mit dem Federbusch hielt er locker in der Armbeuge, Rüstung und Fell waren staubbedeckt. Er schien einen langen Ritt hinter sich zu haben und wirkte erschöpft. Und äußerst aufgebracht. »Du hast mich ins offene Messer laufen lassen!« Er klang wütend.


  Der Soldat zog sich rasch zurück und schloss die Tür.


  Alberich steckte sein Schwert wieder in den Gürtel. »Vergiss nicht, dass du mit deinem Herrn sprichst«, sagte er verärgert. Wenn er Leonidas nicht so dringend benötigte, würde er ihm die eine oder andere Lektion in Demut erteilen. So aber musste er sich bezähmen. Allerdings war Leonidas ebenso an ihn gebunden. Das besänftigte den Drachenelfen ein wenig.


  »Du kannst dich Herrscher nennen, sooft du willst.« Leonidas stieg über eine der Leichen hinweg, ohne sie zu beachten. »Aber ein König schickt seinen General nicht in die Schlacht, ohne ihm zu sagen, welcher Gegner ihn erwartet!«


  »Wovon redest du?« Alberich wollte zu seinem Thron gehen, blieb dann aber stehen. Der Löwenkrieger war so wütend, dass der Drachenelf davor zurückschreckte, ihm den Rücken zuzudrehen. »Was für ein Gegner?«


  »Ein zweites fliegendes Schiff.«


  »Was sagst du da?«


  Leonidas ging an ihm vorbei. Trotz seiner Größe bewegte er sich elegant und so geschmeidig wie eine Katze. Neben dem Thron blieb er stehen, nahm Alberichs Weinkelch und trank ihn aus. Er berichtete dem Drachenelfen von den Fährnissen, die ihm in der Wüste widerfahren waren. Und er erwähnte auch den Dolch, den Laura aus dem Gläsernen Turm gestohlen hatte, und äußerte die gleichen Vermutungen, die schon der Informationshändler genannt hatte. »Das Schiff tauchte plötzlich auf und griff den Seelenfänger an. Wir mussten uns zurückziehen, weil es mit Kanonen auf uns schoss.«


  »Ohne Laura?«


  »Siehst du sie etwa hier? Ich hatte Grond eingesetzt und stand kurz davor, sie gefangen zu nehmen, da pfuschte mir das andere Schiff dazwischen! Es bestand keinerlei Chance, dagegen vorzugehen. Ich habe mich völlig umsonst derart verausgabt und halb umgebracht! Und der Grond-Zauber ist dahin, ich kann ihn nicht mehr einsetzen.«


  Alberichs Unbehagen schlug in Wut um. »Ich muss Laura haben! Gerade jetzt ist sie ...« Er unterbrach sich. Es gab Dinge, die er seinem General lieber verschwieg.


  Leonidas stellte den leeren Kelch ab und sah Alberich aus seinen gelben Katzenaugen an, so als wisse er genau, dass ihm etwas verheimlicht wurde. »Gerade jetzt?«, hakte er nach.


  Alberich antwortete nicht. »Berichte mir lieber von diesem zweiten fliegenden Schiff. Haben die Menschen es erbaut?«


  »Nein. Das war kein Gefährt, das von Ballons oder Flugtieren gehalten wurde, sondern ein echtes fliegendes Schiff wie der Seelenfänger.«


  Zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit wurde Alberich mit etwas konfrontiert, von dem er nichts gewusst hatte. Es kam ihm vor, als entglitt ihm die Kontrolle über sein Reich.


  »Beschreibe das Schiff!«


  Leonidas legte seinen Helm auf den Thron, eine weitere stumme Provokation. »Es war groß, aus dunklem Holz und mit orangefarbenen Segeln. Ein Adler als Galionsfigur.« Er hob die Schultern. »Der Kapitän hantierte mit irgendwelchen Flaschen herum.«


  »Arun!« Alberich schlug mit der Faust in seine ausgestreckte Handfläche. »Der Korsar der Sieben Stürme.«


  »Du kennst ihn?«


  »Ja, ich war schließlich einmal Reeder.« Nachdenklich strich er eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich frage mich nur, wie er hierhergekommen ist. Er kann nicht schon die ganze Zeit in Innistìr gewesen sein, das ist unmöglich.«


  Er spürte Leonidas’ Blick, als er begann, auf und ab zu gehen. »Er muss also durch ein Schlupfloch gekommen sein, genau wie das Flugzeug, in dem Laura saß. Wenn er in der Lage wäre, von einer Welt in die andere zu wechseln ...«


  Alberich blieb stehen und sah Leonidas an. »Folge der Spur von Aruns Schiff. Vielleicht kommt ja etwas dabei heraus.«


  »Und was ist mit Laura? Fokke hat geschworen, sie umzubringen, wenn sie ihm in die Hände fällt! Und bei den Felsen hat er bereits alles darangesetzt, den Schwur in die Tat umzusetzen.«


  Alberich schüttelte den Kopf. »Dazu darf es unter keinen Umständen kommen. Laura gehört mir und niemandem sonst! Wenn Fokke nicht bereit ist, das einzusehen, wird er die Konsequenzen tragen müssen. Ich brauche ihn bald nicht mehr, und er ist in der letzten Zeit ohnehin mehr Bürde als Hilfe.«


  »Wie du willst.« Es war Leonidas nicht anzusehen, was er von dieser Entscheidung hielt. Wenn er wollte, konnte er jegliche Mimik aus seinem Löwengesicht verbannen. »Dann ziehst du mich und meine Krieger also vom Kampf gegen die Iolair ab?«


  »Nein, ganz im Gegenteil«, sagte Alberich. »Ich will, dass du weiterhin gegen diese lästigen Rebellen vorgehst. Du sollst dort draußen meine Augen, meine Ohren und mein Schwertarm sein. Was immer du brauchst, um deine Aufgaben zu erfüllen, du wirst es bekommen. Hast du das verstanden?«


  »Ich habe es verstanden. Du gibst mir uneingeschränkte Vollmacht.« Leonidas nahm seinen Helm vom Thron und nickte. In seinen gelben Augen blitzte es kurz auf.


  Alberich wusste, dass er damit ein Risiko einging. Doch er hatte keine Wahl. Noch hatte Leonidas seine Pflicht zu erfüllen. Seltsamerweise war ausgerechnet er der Einzige von allen Untergebenen, dem Alberich eine solche Verantwortung anvertrauen konnte. Er war kein Elf, kein Gestaltwandler, kein Wergeschöpf. Leonidas war einzigartig, und genau deswegen war er der richtige Mann für diese Aufgabe. Wenn er sie gut erfüllte, ließ Alberich ihn eines Tages vielleicht sogar frei.


  Die Frage, ob er das riskieren konnte, beschäftigte ihn nicht lange. Er hatte Wichtigeres zu tun, und Leonidas war vorerst vollauf beschäftigt.


  [image: ]


  »Und?«, fragte Delios, als der General mit raumgreifenden Schritten zurückkehrte. Er und die anderen Löwenkrieger hatten auf ihren Pferden vor dem Eingang des Palastes gewartet. Leonidas knurrte nur, nahm die Zügel seines Pferdes und schwang sich in den Sattel.


  »Hast du ihm alles erzählt?«


  »Nein. Ein paar Details habe ich verschwiegen.«


  »Dein Kopf ist noch dran. Das ist immerhin etwas.«


  »Aber nicht viel.« Leonidas senkte seine Stimme. »Alberich will, dass wir uns um die Iolair, das fliegende Schiff und Fokke kümmern. Wir kriegen alles, was wir brauchen.«


  Delios’ Augen weiteten sich. »Das macht dich nach dem Herrscher zum zweitmächtigsten Mann im ganzen Reich.«


  »Es macht mich vor allem zu einem viel beschäftigten Mann. Und viel beschäftigte Männer haben keine Zeit zum Denken. Das weiß Alberich, und das will er auch.«


  Leonidas setzte seinen Helm auf. »Meine Macht legt mich in Ketten.« Er gab das Signal zum Aufbruch.


  2


  


  Vermutungen


  


  Einige Zeit zuvor


  »Du«, flüsterte Luca. Das Blut wich aus seinem Gesicht. Mit dem ausgestreckten Zeigefinger zeigte er auf Norbert Rimmzahn. »Du bist der Schattenlord ...«


  Er konnte nicht sagen, welche Reaktion er auf seine Anschuldigung erwartet hatte, zu spontan war ihm die Erkenntnis gekommen. Aber dass Rimmzahn nach kurzem Zögern zu lachen begann, überraschte ihn dann doch.


  »Ich bin der was?«, fragte er amüsiert. »Wie kommst du denn auf diese Idee?«


  Luca wurde auf einmal unsicher. Er hatte sich von den Hütten entfernt, die in der einsetzenden Dunkelheit wie große graue Schildkröten hinter ihm standen. Der Platz, um den sie sich gruppierten, war leer. Am Waldrand, wo er und Rimmzahn standen, hielt sich niemand außer ihnen auf. Luca wurde klar, dass er sich möglicherweise in Gefahr befand.


  »Ich ...«, begann er, dann setzte er neu an. »Als du gerade aus dem Wald kamst, sahst du viel größer aus, und da war etwas an dir ...«


  »Du hast eine bemerkenswerte Phantasie.« Rimmzahn wirkte nicht wie jemand, dessen größtes Geheimnis gerade auf geflogen war. »Es ist eigentlich nicht meine Art, auf haltlose Anschuldigungen zu reagieren, aber da ich weiß, wie die Dinge in unserer kleinen Gemeinschaft aufgebauscht und verfälscht werden, werde ich trotzdem auf deine Behauptung antworten.«


  Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich kann dir versichern, dass ich nicht der Schattenlord bin, dass ich nichts mit ihm zu tun habe und auch nichts über ihn weiß. Beruhigt das deine Phantasie ein wenig?«


  »Ich glaube schon«, sagte Luca langsam. Der Gedanke, dass er vielleicht allein mit dem Schattenlord war, raubte ihm fast die Sprache.


  Rimmzahn seufzte. »Ich unterstelle dir keine böse Absicht. Du bist jung und lässt dich im Gegensatz zu deiner Schwester leicht von den Falschen beeinflussen.«


  Luca wollte ihm widersprechen, ihm sagen, er solle Sandra endlich in Ruhe lassen, so, wie er es sich vorgenommen hatte, aber das traute er sich nicht mehr.


  »Es ist wichtig«, fuhr Rimmzahn fort, »dass gerade die Jugend in unserem Lager begreift, dass sich einiges hier ändern muss. Nicht alle Änderungen werden auf Verständnis stoßen, aber sie sind wichtig, wenn wir diese Prüfung überleben wollen. Denke daran, dass ich nur unser Bestes will, wenn wieder einmal jemand versucht, dich gegen mich aufzuhetzen.« Er schwieg einen Moment, als sei er sich nicht sicher, ob er fortfahren solle. »Oder gegen den Schattenlord. Vieles von dem, was er anstrebt, ist vielleicht nicht so schlecht, wie du glaubst.«


  Rimmzahn streckte die Hand aus und gab Luca einen Klaps auf die Wange, nicht hart genug, um wehzutun, aber zu hart, um freundschaftlich zu wirken. »Und jetzt lauf nach Hause oder spiel mit deinen Missgeburten. Du wirst schon früh genug erwachsen werden und dich mit Dingen auseinandersetzen müssen, die dir im Moment zu hoch sind.«


  Luca fühlte sich gedemütigt. Wortlos wandte er sich ab und ging zurück zum Platz. Ein Teil von ihm war erleichtert, dass die Begegnung vorüber war, ein anderer bezichtigte sich selbst der Feigheit. Rimmzahn war wie ein Panzer über ihn hinweggerollt, und er hatte sich nicht dagegen gewehrt.


  Damit ist es noch nicht vorbei, dachte er. Ich weiß, was ich gesehen habe.


  Die Tür zu der Hütte, die er sich mit seinem Vater und Sandra teilte, stand offen. Luca trat in den Lichtkegel der Öllampe, die auf einem kleinen Tisch stand, und sah sich um. Zu seiner Erleichterung war Sandra nicht da. Sie kam abends meistens recht früh nach Hause und stand am nächsten Morgen ebenso früh wieder auf - eine weitere Veränderung, die Luca seltsam erschien. Vor einigen Wochen hatte man sie selbst mittags nur schwer aus dem Bett bekommen.


  »Da bist du ja«, sagte sein Vater Felix. Er saß auf dem einzigen Stuhl in der kleinen Hütte und trank Tee aus einem Holzbecher. Der Dampf, der daraus aufstieg, roch süß und nach Früchten, für die Luca keinen Namen hatte.


  »Ich muss dir was erzählen, Papa.«


  Felix seufzte. Seit einiger Zeit zog er sich immer stärker in sich selbst zurück. Er vermisste seine Frau so wie Luca seine Mutter, aber er ging mit der Ungewissheit schlechter um. Wenn die Iolair ihn nicht zum Arbeitsdienst auf dem Feld einteilten, saß er in der Hütte und grübelte.


  »Wenn es um Sandra geht ...«, begann Felix.


  »Nein.« Seine Schwester war ein ständiger Streitpunkt zwischen ihnen. Sandra hatte sich verändert, war zu einer dauergrinsenden Heiligen geworden, die salbungsvoll redete und versuchte, allen zu helfen - und sie zu küssen. Luca hatte den Verdacht geäußert, dass es diese Küsse waren, die auch andere passiv und lethargisch machten. Cedric, Simon und Jack hatten das ernst genommen. Für die Iolair aber gab es genügend andere Probleme.


  Luca lehnte sich neben seinem Vater an die Kommode, in der sie ihren wenigen Besitz aufbewahrten. »Es geht um Rimmzahn.«


  »Was ist mit ihm?« Felix wirkte aufmerksamer. Seine Abneigung gegen den Schweizer war eine der wenigen Möglichkeiten, ihn aus seiner Lethargie zu locken.


  »Ich glaube, er ist der Schattenlord.«


  Luca wartete, wie seine Worte wirken würden. Sein Vater nahm den Holzbecher und betrachtete den Tee darin.


  »Das ist eine gewaltige Anschuldigung, mit der du das Leben eines unschul..., nein, er ist alles andere als unschuldig - also eines Mannes ruinieren könntest«, sagte er dann. »Hast du irgendwelche Beweise?«


  »Nur das, was ich gesehen habe.« Luca war froh über das Interesse seines Vaters. Dass er nachfragte, bewies, dass er zumindest für den Moment aus seiner Grübelei erwacht war und Anteil an dem nahm, was um ihn herum geschah. »Ich wollte mit Rimmzahn über Sandra reden.«


  »Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich von ihm fernhalten. Er hat zu viel Macht, Luca. Es ist gefährlich, ihn zu provozieren.«


  »Lass mich doch mal ausreden, Papa. Ich bin ja gar nicht so weit gekommen.« Luca sah seinen Vater an. Im Licht der Öllampe erschien er älter, als er eigentlich war. »Rimmzahn kam aus dem Wald, aber er wirkte anders. Da war so ein merkwürdiger Glanz in seinen Augen, und er war auf einmal größer, so als stecke etwas in ihm, was ihn größer machte.«


  Sein Vater stellte den Holzbecher ab. »Und du denkst, das war der Schattenlord?«


  »In dem Moment schon, jetzt ...« Luca hob die Schultern. »Vielleicht, ich weiß es nicht, aber ich bin mir ganz sicher, dass ich mir das nicht eingebildet habe.«


  »Das ist nicht viel.« Felix fuhr sich mit der Hand über die Augen und stand auf. »Aber es ist mehr als nichts. Komm, wir gehen zu Cedric. Selbst wenn du dich geirrt hast, sollte er davon erfahren.«


  Das war weit mehr, als Luca sich erhofft hatte. Er löschte die Öllampe und verließ mit seinem Vater die Hütte.


  [image: ]


  »Und wie läuft es so bei den Iolair?«, fragte Cedric, während er zwei Kelche mit Wein füllte.


  Jack hob die Schultern. »So langsam sehen sie in mir nicht nur den Reinblütigen, sondern einen Krieger wie sie selbst.« Er nahm einen der Kelche mit einem dankbaren Nicken an und setzte sich an den kleinen Holztisch. »Sie erklären mir nicht mehr alles fünfmal oder behandeln mich wie ein Kind, das mit den Großen Krieg spielen möchte.«


  Cedric nahm seinen Kelch und setzte sich Jack gegenüber. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mir die Iolair manchmal auf den Keks gehen. Alles wissen sie besser, und wehe, ich kritisiere mal einen von ihnen. Dann führen sie sich auf, als hätte ich ihnen vor den Koffer gemacht.«


  Jack lachte. »Sie können schwierig sein. Ich hatte das Glück, dass ich Deochar zugeteilt worden bin. Er nimmt mich ernst, und ich glaube, er respektiert mich. Vielleicht liegt es daran, dass er ein Mensch ist.«


  »Oder er hat einen nicht ganz so langen Stock im Ar...« Ein Klopfen an der offen stehenden Tür unterbrach ihn. Cedric hob den Kopf. »Ja?«


  »Felix und Luca«, kam die Antwort. »Können wir reinkommen?«


  »Deshalb steht die Tür ja offen.« Cedric war nicht gerade begeistert über die Unterbrechung, aber die Überlebenden hatten ihn zu ihrem Sprecher im Umgang mit den Iolair ernannt, und diese Aufgabe nahm er ernst.


  »Soll ich gehen?«, fragte Jack, als Vater und Sohn eintraten.


  Cedric winkte ab. Dann nickte er den beiden Neuankömmlingen zu. »Setzt euch. Wollt ihr Wein?«


  Luca sah seinen Vater fragend an, aber der schüttelte den Kopf. »Nein danke. Luca hat etwas gesehen. Es ist möglicherweise nichts, aber ich dachte, es sei besser, wenn du davon erfährst.«


  Er nickte seinem Sohn aufmunternd zu. Luca begann zu erzählen, und Cedric hörte ihm zu. Nach einem Moment stellte Jack seinen Weinkelch ab und beugte sich vor. In seinem Gesicht las der Elf Interesse, aber auch Besorgnis.


  »Und das hast du wirklich gesehen?«


  »Ganz bestimmt.«


  »Und Rimmzahn hat den Schattenlord verteidigt?«


  »Ja.« Luca knetete seine Finger. »Es klang so, als wisse er mehr, als er sagte.«


  Nach seinen Worten herrschte einen Moment lang Stille. Cedric strich sich nachdenklich über den Schnauzbart. »Das kann schon sein, aber Rimmzahn ist nicht der Schattenlord, da bin ich mir ganz sicher.«


  »Was macht dich so sicher?«


  »Ich bin einer der Sucher, vergiss das nicht.«


  Jack neigte den Kopf. »Ich bin Cedrics Meinung. Trotzdem finde ich Lucas Beobachtung besorgniserregend. Rimmzahn wird immer mächtiger. Wenn er anfängt, öffentlich positiv über den Schattenlord zu sprechen, wird das die Leute beeinflussen.«


  »Ich verstehe das alles nicht«, sagte Luca. »Wieso macht Rimmzahn das? Der Schattenlord ist ein Ungeheuer so wie ... Darth Vader. Den findet doch keiner toll, sonst gäbe es ja die Rebellen nicht.«


  Er hat recht, dachte Cedric. Niemand, der bei klarem Verstand war, würde sich freiwillig auf die Seite dieses Ungeheuers stellen, außer er erhoffte sich Vorteile davon oder wurde auf irgendeine Weise beeinflusst.


  »Wir kennen seine Gründe nicht«, sagte Jack, »aber dass er welche hat, steht außer Frage. Ein Mann wie Rimmzahn handelt nicht aus dem Bauch heraus. Er verfolgt einen Plan, und das macht ihn gefährlich.«


  »Er ist seit Wochen gefährlich«, entgegnete Cedric. »Dieser Typ ist wie eine Blase unter dem Fuß. Man muss sie aufstechen, wenn man wieder vernünftig laufen will.«


  Luca schien nicht zu verstehen, was er damit sagen wollte, Jack und Felix durchaus. Die beiden Männer sahen sich kurz an, dann fuhr Jack sich durch die Haare.


  »Wir haben schon darüber gesprochen, Cedric«, sagte er. »Keine Gewalt gegen Rimmzahn. Die Schar seiner Anhänger wird ständig größer, und wenn du ihren Guru angreifst, erschaffst du nur einen Märtyrer.«


  Ärger stieg in Cedric auf. Er versuchte, ihn hinunterzuschlucken, aber das fiel ihm schwer. Gerade von Jack, der sich so bereitwillig einer Rebellion angeschlossen hatte, die ihn eigentlich nichts anging, hätte er mehr Mumm erwartet.


  »Wir erschaffen einen Märtyrer«, sagte er betont ruhig, »weil wir verdammt noch mal zu lange gewartet haben. Mit diesem ganzen Mist müssen wir uns nur herumschlagen, weil keiner der Böse sein wollte, weil keiner tun wollte, was hätte getan werden müssen. Und jetzt ...«


  Seine Ruhe schwand, seine Stimme wurde lauter. Cedric stand auf und machte eine Geste, die den ganzen Platz einschloss. »Und jetzt stehen die Irren kurz davor, das Irrenhaus zu übernehmen! Das hat deine Diplomatie, dein wir müssen nur die besseren Argumente haben, dann wird alles gut gebracht. Rimmzahn ist mächtiger als je zuvor, und wir sitzen hier herum und reden, reden, reden.«


  Er schlug auf den Tisch. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass Luca zusammenzuckte und Felix den Kopf einzog. Nur Jack blieb ruhig.


  »Schluss damit!«, fuhr Cedric fort. »Wir müssen die Blase aufstechen, damit hier endlich wieder Vernunft herrscht.«


  Er atmete tief durch und setzte sich. Es tat gut, seine Wut rauszulassen. Eine Weile herrschte Schweigen in der Hütte, nur das leise Zischen der Öllampe war zu hören.


  Dann beugte Jack sich vor. »Weißt du, was passieren wird, wenn du das tust?«, fragte er. »Waco.«


  »Schwachsinn«, sagte Cedric spontan, obwohl eine innere Stimme ihn zu mahnen begann.


  Luca beugte sich zu seinem Vater hinüber und flüsterte: »Was ist Waco?«


  »Eine Stadt in Texas«, antwortete Felix ebenso leise. »Dort verschanzte sich eine Sekte, als sie von der Polizei bedrängt wurde. Die Belagerung dauerte fünfzig Tage, wenn ich das richtig im Kopf habe, und eine Menge Leute starben, als die Polizei schließlich die Ranch stürmte.«


  »Wie viele?«, fragte Luca mit morbider Neugier.


  Felix hob die Schultern, an seiner Stelle antwortete Jack. »Fünfundsiebzig, darunter zwanzig Kinder.«


  Cedric verzog das Gesicht. Er hielt den Vergleich für unangebracht. Doch bevor er das sagen konnte, wandte sich Jack wieder ihm zu.


  »Du hast keine Ahnung«, sagte er, »zu was Fanatiker in der Lage sind, wenn man sie in die Enge treibt.«


  »Unsere Irren sind nicht halb so irre wie die von Waco.« Das Argument klang selbst in Cedrics Ohren lahm.


  »Woher weißt du das?«, konterte Jack erwartungsgemäß. »Hast du dir die Leute da draußen mal richtig angesehen, vor allem, wenn sie Rimmzahn zuhören?« Beschwörend hob er die Hände. »Ich mache dir einen Vorschlag. Sieh sie dir einen Tag lang an, guck richtig hin, hör ihnen zu, und wenn du mir dann garantierst, dass es kein zweites Waco geben wird, bin ich dabei. Dann halte ich Rimmzahn fest, während du ihn fertigmachst. Einverstanden?« Er hielt Cedric die ausgestreckte Hand hin.


  Der schlug ein. »Also gut. Einen Tag unter Irren, danach treffe ich meine Entscheidung. Und dann gibt es kein Zurück mehr.«


  Nun sah er doch ein kurzes Zögern in Jacks Blick, aber es war zu spät. Das Abkommen war geschlossen, das Versprechen gegeben. Cedric schwor sich, objektiv zu sein und sich nicht von dem gewünschten Ausgang seines Experiments beeinflussen zu lassen.


  Er warf einen Blick auf Luca, den die Unterhaltung verstört zu haben schien. Cedric mochte den Jungen, und es behagte ihm nicht, dass er vielleicht schlecht von ihm dachte. Bei den meisten Menschen - und Elfen - war ihm das egal.


  »Es ist nicht so, dass ich Rimmzahn etwas antun will, Luca«, sagte er. »Ich bin nur nicht bereit, Gewalt auszuschließen. Sollte sie nötig sein, werde ich sie einsetzen.«


  Der Junge nickte, antwortete aber nicht. Felix stand auf. »Danke, dass ihr uns zugehört habt. Wir gehen jetzt besser.«


  »Halte dich von Rimmzahn fern, Luca«, sagte Jack. »Er ist zwar nicht der Schattenlord, aber er ist gefährlich. Vergiss das nicht!«


  Wieder nickte der Junge, dann verließen er und sein Vater die Hütte.


  Jack erhob sich ebenfalls. »Egal, was wir morgen beschließen, die Iolair sollten davon erfahren. Der Schattenlord bedroht nicht nur uns, sondern auch sie.«


  »Er bedroht alle Welten und all ihre Bewohner«, sagte Cedric. »Vielleicht muss man ein paar davon gesehen haben, um das Ausmaß zu erkennen und die Schritte, die man unternehmen muss, um dafür zu sorgen, dass dieser Zustand niemals eintritt.«


  »Vielleicht«, gestand Jack ein. Dann ging auch er.


  Cedric blieb allein in seiner Hütte zurück. Er hatte sich den Abend anders vorgestellt - ein paar Glas Wein mit Jack und Geschichten austauschen über die Iolair, das war sein Plan gewesen. Doch nun stand er vor einer Entscheidung, die das Schicksal des ganzen Lagers ändern konnte. Dabei hatte er Luca nicht angelogen: Er wollte keine Gewalt einsetzen, aber er würde nicht davor zurückschrecken, sollte es keine andere Möglichkeit geben.


  Obwohl es mir ein Vergnügen sein würde, Rimmzahn aufs Maul zu hauen, dachte der Elf, während er den letzten Wein in seinen Kelch goss. Dass es dabei wahrscheinlich nicht bleiben würde, störte ihn weniger, als er angenommen hatte. Seit er wusste, wie der Schattenlord die Welten unterwerfen wollte, war er auf alles vorbereitet und zu allem bereit.


  Sie hatten ursprünglich gedacht, er wolle die Menschenwelt und die Anderswelt mit Gewalt unterjochen, aber sein Plan war viel perfider. Ihm ging es darum, die Ley-Linien zu übernehmen und unter seinen Willen zu zwingen. Wer sie benutzen wollte, würde Tribut zahlen müssen. Selbst Menschen, die eigentlich keine Verwendung für Ley-Linien hatten, würden dem Schattenlord nicht entgehen, denn die Linien kontrollierten unter anderem Atmosphäre und Wetter, es hing alles zusammen.


  Wenn dieser Plan gelang, würde sich der Schattenlord mit einem Schlag zum Herrscher über alle Welten aufschwingen, zu einem Tyrannen, der bis ans Ende der Zeit unangefochten herrschen würde, denn niemand konnte sich ihm widersetzen.


  Darth Vader ist ein Dreck dagegen, Luca, dachte Cedric. Er hob den Kelch und trank so lange, bis der Wein in seinem Magen zu brennen begann. Ein Dreck.


  3
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  Die weiche Rosshaarbürste glitt durch ihr Haar. Angela kämmte es jeden Morgen und jeden Abend, bis es glänzte wie Seide. Das Zimmer, das Alberich ihr zur Verfügung gestellt hatte, war hell an diesem Morgen. Sonnenstrahlen fielen durch das große, geöffnete Fenster und brachen sich in Angelas braunem Haar. Sie kämmte sich immer vor dem Fenster. Einen Spiegel gab es ohnehin nicht, und das störte sie nicht im Mindesten. Sie wollte sowieso nicht hineinsehen, wenn sie auch nicht wusste, warum.


  Angela atmete die frische, kühle Morgenluft tief ein, dann legte sie die Bürste beiseite und flocht ihr Haar zu einem Zopf. Ihre Finger bewegten sich ohne ihr Zutun, die Bewegungen waren ihnen längst vertraut.


  Er mag es, wenn ich es offen trage, dachte sie. Ihr Mann Felix hatte das immer gestört, sie selbst zog es ebenfalls vor, ihr hüftlanges Haar zu flechten. Es war praktischer und wirkte ordentlicher, ganz so, wie sie wahrgenommen werden wollte. Angela Müller: Geschäftsfrau, praktisch, ordentlich, zuverlässig, streng. Die ganze Welt sah sie so, ihre Familie, ihre Kollegen, sogar ihre Kinder.


  Nur Alberich nicht.


  Wenn sie in seine Augen blickte und sich selbst darin sah, war da eine andere Frau, eine, die ihr Haar offen trug, kam und ging, wann sie wollte, und sich nicht um das scherte, was von ihr erwartet wurde. Sie sah diese Frau, doch noch war sie nicht bereit, sie zu leben.


  Angela band den dicken Zopf mit einigen Haarschleifen zusammen und stand auf. Ihre Zofe, eine Elfe, die noch kleiner und zierlicher war als sie selbst, hatte bereits frische Kleidung auf das Bett gelegt. Angela hatte um einen einfachen braunen Rock gebeten, der bis zu den Knöcheln reichte, ein helles Hemd mit langen Ärmeln, geschnürte Ledersandalen. Sie wusste, dass ihr die Kleidung passen würde, bevor sie sich anzog. Ihre Zofe hatte ein gutes Auge für solche Dinge.


  Es klopfte.


  »Einen Moment!« Angela schlüpfte aus ihrem Nachthemd und zog sich rasch Rock und Hemd über. Das erneute Klopfen an der Tür verriet ihr, dass der Besucher davor ungeduldig wurde.


  »Herein«, sagte sie, während sie den obersten Knopf des Hemdes schloss.


  Die Tür wurde geöffnet, Alberich trat ein. Angelas Herz schlug schneller, als sein Blick den ihren traf. Seine bernsteinfarbenen Augen mit den gespaltenen Pupillen schienen bis in ihre Seele zu blicken. Ein amüsierter Ausdruck lag in seinem Gesicht, aber sie bemerkte noch etwas anderes hinter der Fassade, vielleicht Sorge oder sogar Angst.


  »Du brauchst dich nicht extra für mich anzuziehen«, sagte er lächelnd.


  »Ich tue es aber trotzdem.« Ihre Stimme klang zu hart und zu angespannt. Es fiel ihr nach wie vor schwer, mit seinen schlüpfrigen Anspielungen zurechtzukommen.


  Er machte einen Schritt ins Zimmer hinein, und dann, ohne Vorwarnung, warf er sich auf ihr Bett und streckte die Hand aus. »Komm zu mir.«


  Angela zögerte. »Ich habe mir gerade die Haare geflochten.«


  Er lachte herzlich, aber auch ein wenig überheblich. »Ich werde das bedenken.«


  Nach wie vor streckte er seine Hand aus. Angela ergriff sie und ließ sich von ihm auf das breite, weiche Bett ziehen. Alberich drückte sich eng an sie. Ein Teil von ihr stellte konsterniert fest, dass er nicht einmal die Stiefel ausgezogen hatte, ein anderer fragte sich, warum sie solch lächerliche Kleinigkeiten überhaupt bemerkte. Er war der Herrscher von Innistìr. Wenn er die Stiefel nicht ausziehen wollte, konnte ihm das niemand verbieten.


  Er legte seinen Arm um ihre Schultern und sah sie an. Angela roch süßen Zimtwein in seinem Atem. »Bedrückt dich etwas?«, fragte sie.


  Er hob die Augenbrauen. »Du kennst mich gut. Ich hatte tatsächlich einen unerfreulichen Morgen.«


  »Willst du darüber reden?« Sie drückte seine Hand, er rieb mit dem Daumen über ihre Haut. Er hatte lange, aber dennoch kräftige Finger wie die eines Pianisten.


  »Ich glaube nicht, dass du bestimmte Dinge hören willst. Sie betreffen ...« Er zögerte. »... Leute, die du kennst.«


  Am liebsten hätte sie ihn geküsst. Er machte sich offensichtlich große Sorgen, trotzdem nahm er Rücksicht auf ihre Gefühle. Sie versuchte sich die gleiche Unterhaltung mit Felix vorzustellen und scheiterte. »Sag es mir ruhig. Ich kann doch sehen, wie sehr dich das bewegt.«


  Er seufzte, ließ ihre Hand los und strich sich über seinen sorgfältig ausrasierten Dreitagebart. Angelas Finger fühlten sich auf einmal kalt an.


  »So vieles geht im Moment schief«, sagte Alberich nach einem Moment. »Man könnte fast glauben, die Götter hätten sich gegen mich verschworen.«


  Er schwieg. Angela drängte ihn nicht fortzufahren. Er war ein Mann, der sich nicht von anderen zu Dingen verleiten ließ, die er selbst nicht wollte. Nicht so wie andere, dachte sie.


  Nach einer Weile seufzte Alberich leise. »Anscheinend ist Laura in den Besitz eines Dolches gelangt, der etwas ganz Besonderes darstellt. Möglicherweise eine Bedrohung.«


  Angela stützte sich auf die Ellenbogen und sah ihn an. »Was meinst du mit Bedrohung?«, fragte sie nervös.


  »Er könnte eventuell wie ein Schlüssel das Tor nach draußen öffnen. Aus diesem Reich. Damit würden alle meiner Kontrolle entgleiten, verstehst du?« Alberich hob die Schultern. »Vielleicht ist das auch alles Unsinn.«


  »Dieses Risiko kannst du nicht eingehen.« Sie setzte sich vollends auf. »Laura hasst dich, und wenn sie eine Möglichkeit gefunden hat, dir etwas anzutun, wird sie alles versuchen, um das durchzusetzen. Und diese schrecklichen Iolair werden ihr dabei helfen. Sie werden hierherkommen, das Tor öffnen und wer weiß was anstellen - entweder dich hinauswerfen aus diesem Reich oder Unterstützung holen ... was auch immer.« Sie könnten ihn sogar umbringen. Er würde zwar wie jedes Mal wiederkommen, aber zunächst einmal wäre er tot, und der Thron wäre verloren.


  Nun setzte sich Alberich ebenfalls auf. »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht, aber du hast recht. Sie wissen ja, wo sie mich finden, und selbst meine Wachen sind nicht unbestechlich.«


  »Du darfst keinen Tag länger hierbleiben!«, sagte Angela, während sie bereits aus dem Bett sprang. Sie war es gewohnt, Probleme sofort anzugehen. »Gibt es einen Ort, an dem du sicher bist?«


  Alberich blieb liegen und sah sie an. »Es gibt einen. Er ist abgelegen, und ich könnte dort nach dem Ursprung des Dolches suchen, aber ich will nicht dorthin gehen.«


  Angela schloss das Fenster und zog die Vorhänge zu. Das Morgenlicht verschwand und ließ nur Zwielicht zurück. »Warum nicht?«


  »Weil es dort langweilig für dich wäre und einsam.« Alberich drehte den Kopf. Sein Blick fuhr ihr bis ins Innerste. »Es wäre niemand da außer uns beiden.«


  Sie erwiderte seinen Blick, hielt ihn, während sie zurück zum Bett ging und seine Hände in die ihren nahm. »Ich würde überall mit dir hingehen, wenn es sein müsste, bis über das Ende der Welt hinaus.«


  Er lächelte selbstzufrieden, so als habe er keinen anderen Ausgang des Gesprächs erwartet, doch das störte Angela nicht. Er wollte, dass sie ihn begleitete, und sie wollte ihn begleiten. Sie beide bekamen, wonach ihnen verlangte. Und sie würde Alberich endlich für sich haben, ohne Diener, Soldaten und Berater.


  Laura wird ihn mir nicht nehmen, dachte sie. Dafür sorge ich.


  Alberichs Lächeln wurde breiter. Er ließ ihre Hände los und sprang auf. »Komm«, sagte er. »Lass uns aufbrechen, bevor ich es mir anders überlege.«


  Er war bereits an der Tür, bevor Angela antwortete. »Warte, ich muss erst Reisekleidung besorgen. Wie weit ist es denn bis zu diesem Ort?«


  Alberich öffnete die Tür. »Wir werden nicht einmal den Palast verlassen«, sagte er, während er mit langen Schritten den Gang hinunterging. »Komm, Angela! Ein Geheimnis aus meiner Welt erwartet dich.«


  Angela zog die Sandalen an und folgte ihm. Hinter ihr schwang die Tür langsam zu.


  Angela musste sich beeilen, um Alberich einzuholen. Jeder Schritt verriet die Energie, die in ihm steckte. Im Licht der Fackeln tanzte sein Schatten über die Wände wie ein Derwisch. Er schien Angela zu locken, und sie folgte ihm.


  »Wohin gehen wir?«, fragte sie, als sie nach der zehnten oder elften Abzweigung die Orientierung verlor.


  »Zu einem Raum, den niemand kennt außer mir!«, rief Alberich über seine Schulter. »Und bald dir.«


  Sie schloss zu ihm auf. »Was ist in dem Raum?«


  Er antwortete nicht.


  Die Gänge wurden schmaler. Angela sah weder Soldaten noch Diener. Irgendwann nahm Alberich eine Fackel aus ihrer Halterung, ging eine Treppe hinunter und bog in einen dunklen Korridor ab, dessen Steinwände unbeleuchtet waren. Angela hörte nur ihre und seine Schritte, ansonsten war es still. Sie mussten sich tief im Palast Morgenröte befinden. Niemand schien an diesen Ort zu kommen, denn die Luft roch modrig und schmeckte nach Staub. Sie waren allein.


  »Ist es noch weit?«, fragte Angela. Ihre Stimme klang dumpf und fremd.


  »Wir sind schon da.« Alberich blieb stehen und hob die Fackel.


  Angela betrachtete die Mauer, die von der Flamme erhellt wurde. Sie unterschied sich nicht von all den anderen Mauern, die sie im Palast gesehen hatte - glatte Steine, die ohne Mörtel perfekt zusammengefügt worden waren.


  Angela wollte Alberich fragen, wie hinter dieser Mauer ein Raum sein könne, doch der streckte bereits die Hand aus. Plötzlich sah sie eine goldene Klinke unter seinen Fingern. Der Stein verschwamm vor ihren Augen, wurde zu dunklem Holz, zu einer Tür.


  Alberich drehte den Kopf und lächelte. »Ein Täuschungszauber«, sagte er. »Erst wenn man die Klinke berührt, kann man die Tür sehen.«


  »Ist das dein Zauber?«


  »Nein, den gab es schon lange vor mir.« Alberich drückte die Klinke nieder, und die Tür schwang lautlos auf. Licht fiel durch den Spalt, dann blickte Angela in einen kreisrunden, hell erleuchteten Raum. Sie kniff die Augen zusammen und hob eine Hand, um sich vor dem Licht zu schützen. Es gab keine Lampen, kein Fenster, die Mauern selbst leuchteten.


  Alberich deutete eine Verbeugung an und ließ Angela den Vortritt. Der Raum war leer, die Wände kahl. Nur der Boden erstrahlte in bunten, klaren Farben. Er bestand aus einem Mosaik, dessen Steine - waren es Diamanten oder vielleicht Kristalle? - ein kompliziertes, verschlungenes Muster bildeten. Angela nahm die Hand herunter. Mit Blicken versuchte sie den Linien zu folgen, aber sie verknoteten sich vor ihren Augen zu einem unentwirrbaren Knäuel, das ihr Kopfschmerzen bereitete. Rasch sah sie weg.


  »Ist das auch Magie?«, fragte sie, als Alberich die Tür hinter sich schloss. Die Fackel trug er nicht mehr bei sich, hatte sie wohl im Gang gelassen.


  »Ja, eine mächtige, uralte Magie.« Zum ersten Mal, seit Angela ihn kannte, wirkte Alberich ehrfürchtig. Er ging in die Knie und ließ die Finger über das Muster gleiten. »Lan-an-Schie, die Schöpferin dieses Reiches, hat diesen Raum für den Priesterkönig Johannes gebaut, damit er auf kurzem Weg jedes Ziel in ganz Innistìr erreichen konnte. Wenn du etwas von Magie verstündest, würdest du erkennen, in was für einem Wunderwerk du stehst.«


  Angela hörte Bedauern in seiner Stimme. »Bring mir bei, etwas davon zu verstehen. Ich lerne schnell.«


  »Ja, natürlich.«


  Doch er hörte ihr kaum zu, das spürte sie. Sein Blick glitt über die Muster, als wären sie eine leicht zu verstehende Schrift, kein verwirrendes Knäuel. »Anne nannte diesen Raum den Ort der kurzen Wege, aber ich bezeichne ihn als Portal.«


  Ein Portal? Angela begriff auf einmal, was er meinte und weshalb er den Raum geheim hielt. Die Macht, die von einem solchen Zauber ausging, war gewaltig. »Es kann uns an jeden Ort in Innistìr bringen?«, fragte sie.


  Alberich nickte, ohne aufzusehen. »Soweit ich weiß.«


  Einen kurzen Moment lang sah Angela die Gesichter ihrer Kinder vor sich. Etwas zerrte so schmerzhaft an ihr, dass sie beinahe geschrien hatte, dann verschwand der Drang so schnell, wie er auf getaucht war. Alberich hatte ihn trotzdem bemerkt, denn sein Blick richtete sich auf Angela.


  »Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte er.


  Sie schluckte, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich habe nur darüber nachgedacht, wie es sich wohl anfühlen wird, durch ein Portal zu reisen.«


  »Du musst keine Angst davor haben.« Alberich stand auf und ging in die Mitte des Raums. Wie ein Priester, der seinen Gott um Hilfe anflehte, breitete er die Arme aus und sah nach oben. Erst in diesem Moment bemerkte Angela, dass das Muster sich auch über die Decke zog. Ihr wurde schwindlig, wenn sie es nur ansah.


  Alberichs Lippen bewegten sich lautlos. Mit einem Fuß trat er auf, als wolle er etwas unter seiner Sohle zerstampfen. Licht brach aus dem Mosaik hervor, raste in Bahnen über Boden und Decke. Angela wich unwillkürlich zurück, aber das Licht war kalt, obwohl es brannte wie Feuer. Es schoss über die Linien, erhellte sie, suchte sich seinen Weg, und auf einmal erkannte Angela, um was es sich bei dem Mosaik handelte.


  Eine Landkarte, dachte sie. Ganz Innistìr ist in diesem Raum abgebildet.


  Ihr analytischer, logischer Verstand verwandelte die brennenden Linien in ein Netzwerk aus Wegen und Straßen. Alberich erschuf die Route, die sie zu ihrem Ziel nehmen mussten. Vollkommen konzentriert stand er inmitten des Mosaiks, die Arme weiterhin gehoben, die Augen geschlossen. Sie spürte die Macht, die von ihm ausging. Wie Elektrizität strich sie über ihre Haut, prickelnd und warm. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so etwas gefühlt. Es war gleichzeitig Furcht einflößend und überwältigend.


  Alberich ließ die Arme sinken und öffnete die Augen. »Komm!«, sagte er.


  Wohin?, wollte Angela fragen, doch dann sah sie plötzlich den Spalt, der neben ihm in der Mauer entstand. Es kam ihr vor, als habe jemand mit einem Messer einen Vorhang durchschnitten und den Weg nach draußen geöffnet. Eine Landschaft lag hinter diesem Riss, weit und frei. Sie wollte nichts mehr im Leben, als sie mit Alberich zu erkunden.


  Angela streckte eine Hand aus, Alberich ergriff sie. Gemeinsam traten sie durch den Riss.


  4


  


  Der Beobachter


  


  Die Sonne war gerade erst aufgegangen, aber die meisten Bewohner des kleinen Lagers waren bereits auf den Beinen. Es gab immer viel zu tun. Das Frühstück musste vorbereitet werden, damit diejenigen, die auf den Feldern und bei den Handwerkern arbeiteten, nicht zu spät kamen, Wäsche musste gewaschen und aufgehängt werden, und die Überlebenden versuchten, sich selbst so gut wie möglich sauber zu halten.


  Ohne Öfen, Waschmaschinen, Warmwasserbehälter und Trockner ging alles viel langsamer, als es die Menschen des einundzwanzigsten Jahrhunderts kannten. Anfangs hatten viele die Rückkehr in vorelektrische Zeiten mit einer gewissen Romantik betrachtet, doch das war längst vorbei.


  Es war lästig, Wäsche mit der Hand zu waschen und zu hoffen, dass es so lange nicht regnen würde, bis sie getrocknet war; und es war unangenehm, sich die Zähne mit Bürsten aus Schweineborsten und Zahnpasta aus Salz und einem Kraut, das so ähnlich wie Petersilie schmeckte, zu putzen. Aber es war besser als nichts.


  Cedric stellte seinen Stuhl vor die Hütte und sah dem morgendlichen Treiben zu. Luca nickte ihm zu, als er sich auf den Weg zum Gemeinschaftsraum in den Felshöhlen machte. Die meisten Überlebenden blieben am liebsten unter sich und aßen getrennt von den Iolair und den Flüchtlingen. Luca gehörte zu den wenigen, die den Kontakt zu den Fremden suchten. Er hatte sogar Freunde gefunden; das war außer ihm keinem gelungen. Sogar Jack verband keine Freundschaft mit den Iolair, höchstens gegenseitiger Respekt.


  Wenn er Glück hat, dachte Cedric. Er gähnte und betrachtete die Gesichter der Menschen, die an ihm vorbeigingen. Mittlerweile kannte er die Namen aller Überlebenden. Er hatte sich dazu gezwungen, sie zu lernen, nachdem ihm klar geworden war, dass er manche über Wochen hinweg mit »Hey du!« angesprochen hatte. Er hatte sich ihnen gegenüber ebenso respektlos verhalten, wie die Iolair es gegenüber Jack taten.


  »Guten Morgen, Gina«, sagte Cedric, als die kleine Italienerin aus ihrer Hütte trat. Sie blinzelte, als sei sie von seiner Stimme geweckt worden, dann lächelte sie freundlich und kam auf ihn zu.


  Das hat sie noch nie getan. Gina war schüchtern; Cedric glaubte, dass sie Angst vor ihm hatte. Jedenfalls ging sie ihm meistens aus dem Weg.


  »Du hast recht«, sagte sie, als sie vor seinem Stuhl stehen blieb. »Das ist wirklich ein guter Morgen.«


  Sie strahlte Cedric an. Ihr Blick wirkte beinahe fiebrig.


  »Gibt es etwas, das ihn besser macht als den gestrigen Morgen?«, fragte er.


  »Jeder Morgen ist besser als der letzte.« Gina ging neben ihm in die Hocke. Sie trug ein weit fallendes, erdfarbenes Kleid, das von einem Gürtel zusammengehalten wurde. »Bis eines Tages der Beste von allen kommt.«


  Cedric entging der sehnsüchtige Unterton nicht, mit dem sie das sagte. Er stützte sich mit dem Ellenbogen auf seine Stuhllehne und musterte Gina einen Moment lang. Die Süditalienerin war pummelig und neigte zu teils theatralischen Schwächeanfällen und Stimmungsschwankungen. Doch nun erschien es ihm, als hätte sie nur noch eine einzige Stimmung: stumpfsinnige Glückseligkeit.


  »Was wird denn so gut an ihm sein?«


  Sie lächelte. »Dass er die Zeit des Friedens einläuten wird und die Zeit der Einigkeit. Dann wird es keinen Streit mehr geben, keinen Krieg, keinen Überlebenskampf. Alle werden gemeinsam zu dem einen aufsehen.«


  In Cedrics Magen verkrampfte sich etwas. »Zu dem einen?«


  Ihr Lächeln wurde tiefgründiger, geheimnisvoller. »So weit bist du noch nicht.« Gina stand auf und wandte sich von ihm ab.


  »Und wann kommt dieser beste Morgen?«


  Sie drehte sich nicht um, hob nur die Hand, als wolle sie sagen: Hab Geduld. Er kommt schneller, als du glaubst.


  Cedric sah ihr nach. Schon bei seiner ersten Begegnung an diesem Tag begann er zu verstehen, was Jack ihm hatte erklären wollen. Die Verklärtheit, die Gina ausstrahlte, war verstörend. Vielleicht hätte er sich in den letzten Tagen weniger auf die Frage konzentrieren sollen, was er und die anderen Sucher tun konnten. Sie wussten zwar, dass der Schattenlord unter ihnen war, möglicherweise sogar von einer Person zur anderen sprang, nur ihren Auftraggeber konnten sie davon nicht informieren. Ihr Auftrag war abgeschlossen, doch geklärt hatte sich nichts. Darüber hatte er vor allem nachgedacht und dabei wohl einiges übersehen.


  Er hörte Stimmen aus einer der anderen Hütten.


  »Sandra«, sagte Felix. »Wo gehst du hin?«


  Seine Tochter antwortete so leise, dass Cedric sie nicht verstehen konnte. Nur Sekunden später trat sie aus der Hütte und ging über den Platz. Felix blieb im Türrahmen stehen. Auch aus anderen Hütten kamen Menschen. Die meisten von ihnen trugen etwas; Teller, Holzbecher, in Stoff eingeschlagene Brote und Schalen voller Obst. Anscheinend waren sie auf dem Weg zu einem gemeinschaftlichen Frühstück.


  Cedric stand auf, als sie an ihm vorbeigingen. Alle grüßten freundlich und lächelten, sogar die, die in ihm, dem geheimnisvollen Sucher, vor Kurzem noch eine Bedrohung gesehen hatten. Ein Mann - sein Name war Thomas Brügger, erinnerte sich Cedric - hatte sogar gefordert, die Sucher einzusperren. Nun bot er ihm Obst aus einer Schale an.


  Dankend lehnte Cedric ab. Die Menschen gingen an ihm vorbei wie eine Prozession, einige sangen sogar. Nach einem Moment folgte er ihnen. Ihr Weg führte ihn an den Hütten vorbei bis zum Waldrand. Dort gab es einen Pfad, der sich zwischen den Bäumen hindurchwand, aber den nahmen sie nicht. Stattdessen blieben sie stehen, breiteten Matten und Decken aus und setzten sich. Cedric blieb im Schatten der letzten Hütte stehen.


  Immer mehr Menschen stießen hinzu. Nach einer Weile hatten sich fast alle Überlebenden auf der kleinen Lichtung versammelt, dazu sogar einige Iolair und Flüchtlinge. Cedric schätzte, dass nicht mehr als ein Dutzend Menschen fehlten. Es erstaunte ihn, wie still die Anwesenden waren. Leute, die sich in größeren Gruppen zusammenfanden, unterhielten sich meist laut und lachten viel, doch in dieser Gruppe fiel kaum ein Wort. Menschen und Elfen lächelten, aßen ein wenig Obst und schwiegen.


  Als stünden sie unter Drogen, dachte Cedric.


  Er fluchte stumm, als Rimmzahn gemessenen Schrittes aus dem Wald trat. Die Sonne stand mittlerweile so hoch, dass sie sein Gesicht erhellte wie das einer überirdischen Erscheinung, während die Menschen am Boden im Grau der Dämmerung saßen. Es war ein kalkulierter Auftritt: Rimmzahn holte aus ihm heraus, was er konnte. Vor seinen Anhängern blieb er stehen und breitete die Arme aus. Er trug Sandalen und ein langes weißes Gewand. Cedric nahm an, dass jemand es für ihn genäht hatte, vielleicht sogar Sandra.


  »Was für ein wunderschöner Morgen«, sagte er mit kräftiger, bühnenerprobter Stimme.


  »Jeder Morgen ist besser als der letzte«, antworteten seine Anhänger im Chor. Sandra richtete sich auf die Knie auf und reichte Rimmzahn einen Holzbecher, den sie mit Wasser aus einer Karaffe gefüllt hatte. Er nahm ihn an und legte seine Hand auf die ihre.


  »Es sind Kinder wie du«, sagte er, »die mich mit großer Hoffnung auf unsere Zukunft blicken lassen.«


  Sandras Lächeln wurde noch verklärter, noch ... dümmer, dachte Cedric. Sie alle sahen dumm aus. Er erinnerte sich an den Verdacht, den Luca einige Tage zuvor geäußert hatte, dass die Küsse, die Sandra anderen aufzwang, ansteckend waren und diese seltsame Verklärung auslösten. Cedric erschien es immer wahrscheinlicher, dass er recht hatte.


  »Erzähle uns von dem besten Morgen«, sagte Sandra. Sie sah zu Rimmzahn auf wie Betende auf mittelalterlichen Gemälden zu ihren Heiligen.


  »Ja«, stimmten andere mit ein. »Bitte erzähle uns davon.«


  Rimmzahns Lächeln war anders als das seiner Anhänger. Cedric sah keine Einfalt darin, sondern wache Intelligenz und Berechnung, aber ebenso Begeisterung. Er setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm und begann.


  »Eines nahen Tages werden wir in einer neuen Welt erwachen ... in neuen Welten. Was heute getrennt ist, wird dann verbunden sein, was heute fremd ist, wird uns vertraut werden. Die Angst, die ihr spürt, jetzt in diesen schwachen Momenten, wenn die wahre Lehre euch fern erscheint, wird euch lächerlich Vorkommen. Der eine, unser aller Herr, der im Verborgenen lebt, wird sich erheben über die Welten und ihre Zügel in die Hand nehmen.«


  »Wird er uns nach Hause bringen?«, fragte Gina.


  »Natürlich wird er das. Die Sünder, die ihn hetzen wie ein Tier und versuchen, ihre blasphemischen Ansichten zu verbreiten, sind bei euch gescheitert. Er weiß, wer auf seiner Seite steht, und er spürt euren Glauben.«


  Rimmzahn hielt inne. Sein Blick glitt über die versammelten Menschen. Jeden Einzelnen sah er nacheinander an. »Gina, weißt du noch, wie groß deine Angst war, wie oft du zusammengebrochen bist, weil dein Geist und dein Körper nicht in Einklang waren?«


  Gina nickte und legte sich ergriffen die Hand auf den Mund. Tränen liefen ihr über die Wangen.


  »Und du, Sandra. Hast du dich nicht jeden Tag mit deinem Vater gestritten?«


  »Das ist vorbei. Obwohl ...« Das Mädchen zögerte. »Er sieht es nicht gern, dass ich hierherkomme.«


  »Macht dich das traurig?«


  Sandra schluckte, dann nickte sie langsam. »Ein bisschen schon.«


  »Das sollte es nicht, denn es zeigt nur, wie weit du schon gekommen bist.« Rimmzahn stellte seinen Becher auf den Baumstamm und ergriff erneut Sandras Hand. »Zeige ihm immer wieder deine Liebe und deine Stärke, aber höre nicht zu, wenn er versucht, dich von deinem Glauben abzubringen. Da wirken Kräfte in ihm, die er nicht versteht und die er erst überwinden muss, so, wie wir alle hier es getan haben.«


  Einige nickten. Rimmzahn machte eine kurze Pause. »Aber ich will nicht die Unwahrheit sagen. Es gibt Menschen, die so tief in dem Kerker sitzen, den sie mit Hass und Angst selbst erschaffen haben, dass niemand sie herausholen kann, egal, wie sehr man es möchte.«


  »Mein Bruder?«, fragte Sandra.


  »Vielleicht. Die Zeit wird es zeigen.« Rimmzahn räusperte sich. »Die Zeit ist es, auf die wir alle vertrauen sollten. Sie arbeitet für uns, denn je näher der Tag der Auflösung kommt, desto verzweifelter werden unsere Gegner werden. Wir werden sie mit Liebe besiegen und mit unserer Stärke. Immer mehr schließen sich uns an. Ich sehe, wie unsere kleine Gruppe mit jedem Tag wächst, und das bringt Freude in mein Herz. Feiert euch. Genießt eure Befreiung.«


  Seine Zuhörer applaudierten. Einige umarmten einander oder schüttelten sich gegenseitig die Hände.


  »Ihr seid die Auserwählten!« Rimmzahn hob die Arme. Er wartete, bis der Applaus verklungen war, bevor er fortfuhr: »Aber wir müssen wachsam sein. Es gibt manche, die uns aufhalten wollen und die Herrschaft des einen zu verhindern suchen. Ihnen müssen wir uns stellen, sie müssen stürzen. Ihr wisst, wer sie sind.«


  Rimmzahns Blick fiel plötzlich auf Cedric. Der zuckte zusammen.


  »Mein Freund, der Sucher«, sagte Rimmzahn. »Du kannst dich ruhig zu uns setzen. Es ist genug Essen für alle da.«


  Alle Köpfe drehten sich in Cedrics Richtung. Er hatte geglaubt, man würde ihn im Schatten der Hütte nicht bemerken, aber das war ein Irrtum gewesen. Rimmzahns Anhänger betrachteten ihn mit einer seltsamen Mischung aus Einfalt und Misstrauen.


  »Nein danke«, sagte er. »Ich habe bereits gefrühstückt.«


  Cedric zog sich zurück. Er hatte genug gesehen. Die Blicke der Zuhörer stachen wie Messer in seinen Rücken, während er über den Platz ging und sich den Felshöhlen der Iolair zuwandte. Die Geräusche des Flüchtlingsdorfs hüllten ihn schon bald ein, aber er nahm sie kaum wahr. Seine Gedanken kreisten um das, was Rimmzahn gesagt hatte, mehr noch jedoch um die Reaktionen seiner Zuhörer. Die Lage war schlimmer, als er es sich vorgestellt hatte.


  Ein Krachen ließ ihn herumfahren. Keinen Meter von ihm entfernt war ein oberschenkeldicker Ast auf den Weg gefallen. Er musste von dem Baum darüber abgebrochen sein, dabei hatte es in letzter Zeit weder einen Sturm noch ein Gewitter gegeben.


  Zwei Elfen, einer mit Hörnern wie eine Kuh und der andere mit grüner Schuppenhaut, blieben stehen. »Das hätte ins Auge gehen können«, sagte der Gehörnte.


  Cedric nickte. Wäre er etwas langsamer gegangen, hätte der Ast ihn am Kopf getroffen. Er ging darauf zu und betrachtete die Bruchstelle. Sie sah frisch aus, nicht so, als hätte der Ast eine Weile halb abgerissen im Baum gehangen und wäre durch einen Zufall gerade in diesem Moment nach unten gestürzt.


  »Das sind diese verdammten Kinder«, sagte der andere Elf. »Ständig klettern sie in den Bäumen herum. Da muss so etwas ja passieren. Ist fast ein Wunder, dass noch niemand ums Leben gekommen ist.«


  »Ja«, sagte Cedric, während er bereits seinen Weg fortsetzte. »Die verdammten Kinder.«
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  Um diese Zeit war es im Gemeinschaftsraum der Iolair schon recht leer. Jack saß allein an einem der großen Holztische und trank das, was im Lager als Tee durchging, mit einem gewissen Widerwillen. Das Gebräu aus getrocknetem Obst und Kräutern schmeckte fruchtig und süß, aber es machte ihn nicht wach.


  Kaffee, dachte er. Wenn ich je in unsere Welt zurückkehre, werde ich als Erstes eine Tasse Kaffee trinken. Oder zwei.


  Es stimmte, was die Auswanderer sagten, die er bei seinem Job als Sky Marshal kennengelernt hatte. Man vermisste die kleinen Dinge am meisten.


  Oder die großen, fügte eine zynische kleine Stimme in seinem Kopf hinzu, wie nicht in ein paar Wochen sterben zu müssen. Jack seufzte und schob Becher und Teller zur Seite. Er hatte auf einmal keinen Appetit mehr.


  »Sitzt hier bereits jemand?«, fragte jemand hinter ihm. Jack drehte den Kopf und sah Simon, einen der Sucher, der sich auf der Reise als britischer Programmierer ausgegeben hatte. Er hielt ebenfalls einen Holzbecher in der Hand und eine in ein Blatt eingewickelte Teigrolle, die von den Iolair Ramrol genannt wurde.


  Jack zeigte auf den Platz ihm gegenüber. »Keiner hier außer mir.«


  Simon setzte sich und packte mit sichtlicher Vorfreude seine Ramrol aus. »Man sagt, nach einer wolle man mehr, nach der zweiten fühle man sich glücklich, und nach der dritten ...«


  »... müsste man kotzen«, beendete Jack den Satz für ihn. »Ich kenne die Geschichte.«


  »Mein Rekord steht bei fünf.« Simon biss in die Rolle und kaute mit geschlossenen Augen. Der süße, schwere Geruch, ein bisschen wie das Innere eines Blumengeschäfts, drang bis zu Jack vor.


  »Ein Frühstück für wahre Krieger«, murmelte er.


  Simon spülte den Bissen mit einem Schluck Tee hinunter. »Ich muss keine Patrouillen auf Drachen fliegen oder ein Schwert schwingen können. Meine Fähigkeiten liegen zum Glück auf einem Gebiet, das durch die Wahl meines Frühstücks nicht beeinträchtigt wird.«


  Jack sah sich kurz um. Die meisten Tische waren leer. Nur auf der anderen Seite des in den Fels geschlagenen Saals saß Luca mit seinen Elfenfreunden. Sie setzten sich immer abseits, anscheinend, weil seine Freunde bei den anderen Elfen Außenseiter waren.


  »Was genau sind deine Fähigkeiten?«, fragte er, als er sich sicher sein konnte, dass ihnen niemand zuhörte.


  Simon kaute und schluckte. »Dies und das.«


  »Zum Beispiel?«


  »Was die meisten Elfen können, wirklich nichts Besonderes.«


  Jack hob die Augenbrauen. »Das ist keine Antwort. Ich kenne Elfen, die zu großen Zaubern in der Lage sind, und andere, die mit Magie nicht einmal eine Kerze anzünden können. In welche Kategorie soll ich dich einordnen?«


  »Irgendwo in der Mitte.« Simon aß den letzten Bissen seiner Ramrol und faltete das Blatt zusammen.


  »Du willst es mir nicht sagen, oder?«


  Simons Mundwinkel zuckten, als versuche er, ein Lächeln zu unterdrücken. »Das wäre ein Spoiler. So was wird nicht gern gesehen.«


  Jack stützte die Ellenbogen auf den Tisch und seufzte. »Okay, dann verrate mir wenigstens, was du und die anderen Sucher jetzt machen wollt. Ihr habt den Schattenlord theoretisch gefunden, aber keine Möglichkeit, eurem Auftraggeber Bescheid zu sagen.«


  »Uns fällt schon was ein.« Simon trank einen Schluck Tee.


  Schlimmer, als würde man mit einer Auster reden, dachte Jack. »So langsam verstehe ich, warum so viele Leute euch Sucher nicht leiden können.«


  »Wir sind manchmal wirklich nicht einfach.« Simons Blick glitt zu einem Punkt hinter Jacks rechter Schulter. »Apropos nicht einfach ...«


  Jack drehte sich um. Cedric ging mit langen Schritten durch den Saal, steuerte direkt auf ihn zu. Ohne einen Willkommensgruß legte er die Hände auf die Tischplatte und beugte sich vor. »Du hattest recht«, sagte er gepresst, »und ich unrecht. Bist du jetzt zufrieden?«


  Simon räusperte sich. »Ich werde mich dann wohl besser verabschieden.«


  »Nein.« Jack bedeutete ihm mit einer Geste, sitzen zu bleiben. »Das betrifft dich ebenfalls. Es geht um Rimmzahn und seine Anhänger.«


  »Du kannst sie ruhig Jünger nennen«, entgegnete Cedric. »So führen sie sich nämlich auf.«


  Mit knappen Worten, aber ausführlich genug, dass auch Simon die Zusammenhänge verstand, schilderte er seine Beobachtungen bei Rimmzahns Zusammenkunft.


  »Und deshalb hast du recht«, sagte er am Ende. »Man kann Rimmzahn nicht mit Härte angehen.«


  Simon nickte. »Sonst riskiert man ein zweites Waco.«


  Jack konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er Cedrics Gesichtsausdruck sah. »Hat das jeder kapiert außer mir?«, murmelte der Sucher missmutig. Dann schlug er auf den Tisch. »Wir machen es also auf deine Weise, Jack. Mit Argumenten. Obwohl ich beim besten Willen nicht weiß, wie du diese Gestörten aus ihrem Wahn reißen willst.«


  »Wir müssen es versuchen.« Jack stand auf. Seit er keine Uhr mehr besaß, hatte sich sein Zeitgefühl deutlich verbessert. »Die Anführer der Iolair sollten zur Morgenbesprechung in ihrem Büro sein. Ich schlage vor, dass wir sie aufsuchen und ihnen alles erzählen. Rimmzahns Pläne betreffen sie genauso wie uns.«


  »Wenn es sein muss.« Cedric schien die Aussicht auf eine Unterhaltung mit den Iolair nicht gerade zu begeistern. Er lernte sie von einer anderen Seite kennen als Jack, deshalb unterschieden sich ihre Eindrücke so sehr.


  »Wenn ihr nichts dagegen habt, werde ich auf dieses Gespräch verzichten«, sagte Simon. »Ich habe noch etwas zu tun.«


  »Was denn?«, fragte Jack, nur um ihn in Verlegenheit zu bringen. »Dies und das?«


  Simon neigte den Kopf. »Ganz genau.«


  Damit wandte er sich ab und verließ den Raum. Jack nickte Cedric zu. »Komm. Wenn wir Glück haben, ist Deochar bei der Besprechung. Er vertraut mir.«


  Sie hatten kein Glück, das stellten sie fest, als sie anklopften und die Tür zum Konferenzraum der Iolair öffneten. Das Zimmer lag am Ende eines langen Felsgangs, tief verborgen und geschützt in dem weitläufigen Höhlensystem. Nur Bricius, der Elf mit den Haaren aus Laub, saß am Schreibtisch. Ihm gegenüber stand die Zentaurin Josce. Beide musterten die Neuankömmlinge mit unleserlicher Miene.


  »Womit können wir euch dienlich sein?«, fragte Bricius. Es klang eher so, als wolle er sich über die Störung beschweren.


  »Wir haben ein Problem«, polterte Cedric los, bevor Jack eingreifen konnte. Wenn alle Unterhaltungen zwischen ihm und den Iolair so anfingen, wunderte es ihn nicht, dass das Verhältnis angespannt war.


  »Ihr habt immer ein Problem«, sagte Josce. Sie trat vom Tisch zurück, um den beiden Platz zu machen. Der Raum war klein, stickig und roch nach Pferd.


  Cedric wollte antworten, aber Jack hielt ihn mit einer Geste auf. »Dieses Mal betrifft es alle in Cuan Bé, auch euch«, sagte er. »Ihr wisst ja, dass einer der Menschen, sein Name ist Rimmzahn, versucht, Zwietracht zu säen. Er ist außer Kontrolle geraten und hat Anhänger um sich geschart, die den Schattenlord als ihren Befreier anbeten. Es werden immer mehr, und diese Anhänger verändern sich. Wir könnten eure Hilfe brauchen, um der Sache auf den Grund zu gehen.«


  Josce verdrehte die Augen. »Reinblütige. Bei euch ist alles immer sofort eine Katastrophe. Ihr kennt einfach kein Maß.«


  Jack hörte, wie Cedric wütend den Atem ausstieß, ließ ihn aber nicht zu Wort kommen. »Es sind sogar Elfen unter seinen Anhängern. Das ist nicht allein eine menschliche Angelegenheit.«


  Bricius und Josce warfen einander einen kurzen Blick zu, als wollten sie ihre Reaktion abstimmen. »Bedrohen diese Anhänger jemanden?«, fragte die Zentaurin.


  Jack schüttelte den Kopf.


  »Noch nicht«, sagte Cedric, »aber das wird sich bald ändern.«


  »Wir reden über das Hier und Jetzt«, wies ihn Bricius zurecht. Das Laub auf seinem Kopf raschelte. Aus grünen Augen musterte er seine Besucher abwechselnd. »Ihr neigt dazu, alle in eure internen Angelegenheiten hineinziehen zu wollen und unseren Untergang zu beschwören, genau wie Josce sagt. Aber meistens steckt nichts dahinter außer euren politischen Querelen und Intrigen.«


  »Ihr tut uns Unrecht«, entgegnete Jack. Er wünschte, Deochar wäre mit im Raum gewesen. Als Mensch betrachtete er die, die Josce Reinblütige nannte, aus einer anderen Perspektive. Zumindest glaubte Jack das.


  »Sammeln diese Anhänger Waffen?«, hakte Josce nach.


  Jack schüttelte erneut den Kopf, worauf die Zentaurin die Arme ausbreitete. »Dann sagt uns bitte, wo das Problem liegt?«


  Cedric knurrte. »Sie sind nett.«


  Die beiden Iolair sahen sich an, dann lachte Bricius. »Dann kann ich eure Sorge verstehen. Ich bin auch erst wenigen netten Reinblütigen begegnet.«


  Schlagartig wurde er wieder ernst. »Wir wissen zu schätzen, dass ihr uns über das informiert, was in eurem Lager geschieht. Es könnte wirklich eines Tages etwas dabei sein, was wichtig ist, aber dieses Problem, wenn ihr es denn so nennen wollt, gehört nicht dazu. Kümmert euch selbst darum.«


  Sein Blick fiel auf Cedric. »Gerade du solltest wissen, dass Reinblütige zum Irrsinn neigen. Wenn sie den Schattenlord anbeten wollen, dann sollen sie das tun. Ich glaube nicht, dass davon irgendeine Gefahr ausgeht.«


  Jack fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Die Iolair wandten sich bereits wieder der Karte zu, die vor ihnen auf dem Tisch lag. Für sie war das Gespräch beendet.


  »Ich danke euch für eure Geduld«, sagte Jack steif, dann fasste er Cedric am Arm und zog ihn aus dem Raum. Vor der Tür lehnten sich beide an die Wand.


  »War ’ne tolle Idee, mit den Iolair zu reden.« Cedric atmete tief durch, so als müsse er sich beruhigen. »Hat uns wirklich weitergeholfen.«


  »Wir mussten es wenigstens versuchen.« Jack konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. Er hatte zwar mit Zweifeln gerechnet, aber nicht mit einer Reaktion, die einem Rauswurf gleichkam.


  »Die beiden sind Idioten«, sagte Cedric, »und sie werden ihre Entscheidung noch bereuen.«


  Jack schwieg, aber er dachte genau das Gleiche. Nach einer Weile hob er die Schultern. »Ich gebe nicht auf, Cedric. Sobald Deochar wieder hier ist, werde ich mit ihm reden.«


  »Na, dann viel Glück.«


  Das konnte Jack brauchen, und er wusste es. Aber ich muss es versuchen. Zu viel hängt davon ab.


  5


  Jenseits


  des Olymp


  


  Es war wie einer von diesen Träumen, in denen man zu stürzen glaubte, aber niemals aufschlug. Ein Ruck im Magen, ein Schreck, dann blinzelte Angela in das Licht der Sonne. Unwillkürlich drehte sie sich nach dem Portal um, durch das sie gekommen waren, doch es war bereits in sich zusammengefallen. An seiner Stelle sah sie den Olymp mit seinem schneebedeckten Gipfel aufragen. Sie mussten sich auf der anderen Seite des Berges befinden, weit weg vom Palast Morgenröte - und hoffentlich auch weit weg von den Problemen, die dort warteten.


  Angela richtete den Blick nach vorn, auf die weite, offene Landschaft, die sich vor ihr ausbreitete. Sie sah einen Nadelwald, der sich bis zu den Hügeln am Horizont erstreckte, und dazwischen große Flächen mit hohem grünem Gras. Sonnenlicht brach sich im tiefblauen Wasser eines Sees, an dessen Ufer ein Turm aufragte. Es war das einzige Gebäude, das sie in der Landschaft entdecken konnte, alles andere wirkte unberührt und wild.


  »Gefällt dir, was du siehst?«, fragte Alberich.


  Sie nickte. »Es sieht friedlich aus und ruhig.«


  »Das täuscht.«


  Angela sah ihn an, aber Alberich ging nicht weiter darauf ein. Stattdessen ergriff er ihre Hand und führte sie den Hügel hinunter, auf dem sie angekommen waren, hinein in die offene Landschaft. Angela atmete die klare Luft ein und sah sich um. Vögel kreisten über dem See. Ab und zu schoss einer ins Wasser und tauchte nur Sekunden später wieder auf. Das Gewässer war zu weit entfernt, um zu erkennen, welche Beute er im Schnabel hielt.


  Sie drehte den Kopf, als sie ein tiefes Röhren hörte, und entdeckte zwischen den Tannen Tiere, die sie im ersten Moment für Elche hielt. Sanfte braune Augen sahen sie an. Die Tiere waren größer als Pferde und hatten braunes Fell. Geweihe entdeckte Angela nicht, dafür ledrig wirkende Flügel hinter den Schulterblättern.


  »Können sie fliegen?«


  »Nein, die Flügel dienen der Verteidigung.« Alberich lächelte. »Die Landschaft sieht zwar friedlich aus, aber sie ist es nicht. Du solltest stets in meiner Nähe bleiben, wenn wir hier draußen sind.«


  Sie drückte seine Hand. »Ich habe nicht vor, deine Nähe zu verlassen.«


  Das bezog sie nicht nur auf die Landschaft, aber sie war sich sicher, dass er das verstand. Sie gingen gemeinsam weiter, Hand in Hand. Alberich führte sie auf den Turm zu, wie sie vermutet hatte. Das Gebäude war hoch und bestand aus grauem Stein. Die Fenster darin waren schmal und begannen erst einige Meter über dem Boden. Je näher sie kamen, desto größer und düsterer wirkte der Turm. Schatten schwirrten wie Fledermäuse um seine Mauern, über den Zinnen hing dichter Nebel.


  »Man nennt ihn den Totenturm«, sagte Alberich, als habe er Angelas Frage erraten. »Er wurde vor langer Zeit erbaut, um dem Herrscher von Innistìr Schutz zu gewähren, sollte der Palast fallen. In seinem Inneren befindet sich eine große Bibliothek. Priesterkönig Johannes hat die Bücher darin gesammelt. Er nutzte den Turm zum Studium der alten Schriften.«


  »Du hoffst, dort etwas über den Dolch zu finden?«


  »Wenn nicht da, wo sonst?«


  Sie hatten den Turm fast erreicht. Eine massiv aussehende, eisenbeschlagene Holztür führte ins Innere. Angela sah keine Soldaten, keine Wachen, nur die flimmernden Schatten.


  Alberich ließ ihre Hand los. »Bleib hier!«, sagte er.


  Angela gehorchte. Er ging allein auf die Tür zu. Sein Blick zuckte von einem Schatten zum nächsten, beobachtete jede Bewegung. Er wirkte auf einmal nervös.


  Die Schatten schwirrten von allen Seiten heran. Angela rieb sich die Arme, als es auf einmal kalt wurde. Es war kein Wind aufgekommen, aber die Luft kühlte trotzdem ab, so als stünde sie vor einer offenen Gefriertruhe.


  Alberich legte eine Hand auf das große, eiserne Schloss der Tür. Eine Klinke gab es nicht. »Ich bin der Herrscher von Innistìr!«, rief er. »Ihr habt mir zu öffnen und mich zu beschützen, so wie den König vor mir.«


  Der Tanz der Schatten wurde wilder und aggressiver. Sie konzentrierten sich nun ganz auf Alberich, umschwärmten ihn und schossen über seinen Kopf hinweg, als wollten sie ihn einschüchtern.


  »Habt ihr nicht gehört?«, fragte Alberich scharf. »Was soll dieser Ungehorsam? Erklärt euch!«


  Einer der Schatten schwebte von oben auf ihn zu. Die anderen machten ihm Platz, bis er schließlich vor Alberich verharrte. Angela biss sich nervös auf die Unterlippe, als sich eine Gestalt aus der Schwärze zu schälen begann. Sie sah ein faltiges, dunkles Männergesicht unter einem Lederhelm mit einer Rüstung, die an die eines römischen Legionärs erinnerte. Der Mann hatte die Daumen in den Gürtel gehakt, ein Kurzschwert hing an seiner Hüfte.


  »Ich höre«, sagte er mit tiefer Stimme, »aber ich gehorche nicht. Wer bist du, dass du dich Herrscher nennst?«


  Alberich verschränkte die Arme vor der Brust. »Alberich, Eroberer von Innistìr, Herr über den Palast der Morgenröte und alles, was mein Auge erblickt.«


  Er machte eine Pause. »Inklusive deiner.«


  Der dunkelhäutige Soldat legte den Kopf in den Nacken. Angela zuckte zusammen, als sie die klaffende Wunde in seinem Hals bemerkte. Sie war unverheilt und sah aus, als habe ihm jemand die Kehle durchgeschnitten.


  »Spricht er die Wahrheit?«, rief der Mann in den Himmel hinein. Einen Moment herrschte Stille, dann säuselte und flüsterte etwas im Nebel über den Zinnen. Der Mann lauschte. Seine schwarzen, pupillenlosen Augen ließen nicht erkennen, was in ihm vorging, aber irgendwann nickte er, ging auf ein Knie und senkte den Kopf.


  »Marcus Julius Secundus, Herr«, sagte er. »Der Turm gehört dir.«


  Alberich trat einen Schritt zurück und musterte ihn. »Du wirst mich mit deinen Männern beschützen, so, wie ihr es dem ersten König geschworen habt?«


  »Mit all unserer Kraft, Herr.«


  »Dann gib den Weg frei, Marcus Julius Secundus. Und wenn du jemals wieder so mit mir redest, werde ich dich von deinem Schwur entbinden. Dann wirst du bis ans Ende der Ewigkeit als Geist durch die Welt treiben, ruhelos, unberührbar und ohne Ehre.«


  »Ja, Herr.« Der tote Römer richtete sich auf. Seine Gestalt zerfloss, wurde wieder zu einem der Schatten, die um den Turm kreisten. Es störte Angela, wie Alberich mit dem Mann umgegangen war. Es kam ihr so vor, als habe er nur seine Pflicht getan.


  Alberich drehte sich um und nickte ihr zu. »Komm!«


  Die Tür schwang lautlos vor ihnen auf. Dahinter lag ein leerer kreisrunder Raum, in dem eine Wendeltreppe nach unten und nach oben führte. Hinter Alberich stieg Angela die steinernen Stufen hinauf. Immer wieder sah sie sich um, aber die Schatten folgten ihnen nicht. Die Tür war wieder geschlossen.


  »Was waren das für ...« Angela zögerte. »... Gestalten?«


  Alberich antwortete, ohne sich umzudrehen. »Die Geister desertierter Soldaten. Sie haben einen Schwur geleistet, dem König von Innistìr zu dienen, um ihre Ehre wiederzuerlangen und nicht auf ewig verdammt zu sein. Marcus Julius Secundus führt sie an. Du musst keine Angst vor ihnen haben. Du gehörst zu mir, also werden sie dich ebenso beschützen wie mich.«


  Du gehörst zu mir. Die Worte schmeichelten Angela. »Ich habe keine Angst«, sagte sie, und das war keine Lüge.


  »Gut.«


  Die Treppe führte an zwei Stockwerken vorbei, in denen sie leere Gänge sah und einige offen stehende Türen. Es war still im Turm, nur das Zwitschern der Vögel und das leise Säuseln des Sees drangen durch die Fenster ins Innere. Sie waren vielleicht fünfzehn Meter hinaufgestiegen, als Alberich in einen Gang abbog, der an einer Tür endete. Er öffnete sie, blieb stehen und lächelte. »Unser neues Reich.«


  Angela ging an ihm vorbei und betrat einen großen, hellen Raum. Auf dem Steinboden lagen Teppiche, an den Wänden hingen Gemälde, auf denen der See aus unterschiedlichen Perspektiven zu sehen war. Der Künstler hatte sich große Mühe gegeben, jedes Detail einzufangen. Die Bilder wirkten so echt, dass Angela glaubte, die Wärme der Sonne auf ihrer Haut zu spüren. Einige Truhen standen unter den Regalen, der rechteckige Holztisch in der Mitte des Zimmers hätte ihrer Familie und allen Verwandten Platz geboten.


  Luca. Sandra. Felix. Sie zuckte zusammen und ging rasch zu einem der beiden Fenster. »Was für eine schöne Aussicht«, sagte sie. »Man kann sogar das andere Ufer des Sees erkennen.«


  Sie spürte auf einmal Alberichs Hände auf ihren Schultern und seinen Atem in ihrem Nacken. »Du gehörst zu mir«, flüsterte er. »Es ist nicht deine Schuld, dass das Leben, das du bisher geführt hast, zu schlecht für dich war.«


  Angela wollte widersprechen, aber Alberich strich mit einer Hand rhythmisch über ihren Hals. Sein Atem war heiß, seine Finger hart. Er hätte sie töten können in diesem Moment, das wusste sie, doch er tat es nicht, nutzte seine Kraft stattdessen, um sie zu liebkosen, ihr zu gefallen. Sie vergaß, an was sie gedacht hatte, und presste sich an ihn. Seine Hand bewegte sich schneller, sein Atem wurde lauter in ihrem Ohr. Im nächsten Moment ließ er sie los.


  »Du hast die anderen Räume ja noch gar nicht gesehen», sagte er.


  Angela kämpfte einen Moment um ihr Gleichgewicht und hielt sich am Fensterrahmen fest, um nicht rücklings auf den Teppich zu fallen. Überrascht und halb benommen drehte sie sich um. Alberich stand bereits an einer von zwei gegenüberliegenden Türen. »Das ist mein Schlafgemach, das auf der anderen Seite ist deines. Wenn du irgendetwas benötigst, sage es einfach. Der Turm wird es dir besorgen.«


  Er ging zu der Tür, die zurück zur Wendeltreppe führte. »Ich muss hinauf in die Bibliothek. Wir sehen uns später.«


  Allein blieb Angela zurück. Einen Moment lang glaubte sie noch Alberichs Atem auf ihrem Hals zu spüren, dann verging ihre Erregung. Sie sah sich ratlos um und ging schließlich zu der Tür, hinter der sich ihr Schlafgemach befinden sollte.


  Sie betrat einen Raum mit hoher Decke und einem einzelnen Fenster, durch das sie in einiger Entfernung den Olymp erkennen konnte. Der See lag links von ihr, aber ohne sich aus dem Turm zu beugen, war nur ein schmaler Uferstreifen zu sehen - und die Schatten, die vor dem Fenster wirbelten. Obwohl Angela wusste, dass sie sich ihrem Schutz verschrieben hatten, waren die Geister ihr unheimlich. Sie überlegte, ob sie die Vorhänge schließen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Die Schatten waren überall. Es war besser, sich an sie zu gewöhnen.


  Die Einrichtung des Raums war einfach und rustikal: ein großer, leerer Schrank, eine ebenso leere Truhe, ein Bett, das breit genug für zwei war, und ein Waschtisch mit einem Spiegel. Die Schüssel, die man in das Holz eingelassen hatte, enthielt kein Wasser. Alberich hatte gesagt, der Turm würde besorgen, was sie wollte; trotzdem kam sich Angela albern vor, als sie den Kopf hochnahm und laut »Wasser« sagte.


  Einen Lidschlag lang geschah nichts, dann hörte sie auf einmal ein tropfendes Geräusch. Sie fuhr herum und sah, wie sich an den Wänden und der Decke Wassertropfen bildeten, die wie Regen zu Boden fielen.


  »Halt!«, rief sie.


  Das Geräusch verstummte, die Tropfen verschwanden.


  Ich muss wohl etwas konkreter werden, dachte Angela. »Fülle die Waschschüssel mit Wasser«, sagte sie und eine Sekunde später, weil sie es so gewöhnt war: »Bitte.«


  Es gab kein Geräusch, keine Bestätigung ihres Befehls so wie in den Science-Fiction-Filmen, die ihr Sohn Luca ... Nein, denk nicht an ihn.


  Angela schüttelte den Gedanken ab. Sie trat an den Waschtisch und sah, dass sich die Schüssel gefüllt hatte. Das Wasser darin war kalt und klar.


  »Lege bitte Seife und ein Handtuch auf den Waschtisch!« Obwohl sie dieses Mal den Blick nicht von der Oberfläche nahm, sah sie nicht, wie die Dinge, die sie gefordert hatte, dort erschienen. Einen Moment lag dort nichts, im nächsten ein Stück Seife und ein ordentlich gefaltetes Handtuch.


  Daran könnte ich mich gewöhnen. Angela ging zurück in das große Zimmer. »Ich hätte gern eine Schale mit frischen Erdbeeren auf dem Tisch, eine Karaffe mit Gewürzwein und zwei Kelche.«


  Sie hatte kaum ausgesprochen, da standen die Sachen bereits da. Angela lächelte, setzte sich auf einen Stuhl und probierte die Erdbeeren. Sie waren saftig und süß. Während sie kaute, schüttete sie Wein in die beiden Kelche. Alberich hatte ihr nicht verboten, ihm zu folgen, und der Wein verschaffte ihr eine glaubwürdige Ausrede, ihn aufzusuchen.


  Aus einer Laune heraus wandte sie sich wieder an den Turm. »Lege einen MP3-Player auf den Tisch, bitte.«


  Nichts geschah. Sie wiederholte den Befehl, immer noch nichts. »Den neuen Stephen King«, sagte sie als Nächstes. Wieder nichts. Dann: »Einen Fernseher.«


  Im Zimmer veränderte sich nichts. Anscheinend, dachte Angela, als sie aufstand und mit den beiden Kelchen in der Hand zur Tür ging, konnte der Turm nur das besorgen - wie auch immer das geschah -, was er kannte.


  Oder was es in Innistìr gibt. Das warf die Frage auf, ob der Turm die Gegenstände, die sie verlangte, an anderer Stelle wegnahm oder sie neu erschuf. Musste jemand irgendwo auf seine Erdbeeren verzichten? Fragte sich gerade jemand überrascht, wieso sein Handtuch verschwunden war?


  Könnte ich sogar Menschen holen?, fragte sich Angela. Der Gedanke jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Sie verdrängte ihn rasch, bevor er sich verselbstständigen konnte.


  Sie stieg die Wendeltreppe hinauf ins nächste Stockwerk, wo ein kurzer Gang in eine Tür mündete. Sie war geschlossen, dahinter schien es still zu sein. Angela drückte die Klinke mit dem Ellenbogen nach unten und stieß die Tür auf. Sie roch bereits altes Papier und den Staub der Jahrhunderte, bevor sie die Bibliothek sah.


  Beeindruckt blieb sie in der Tür stehen. Der Raum nahm die gesamte Fläche des Turms ein und schien sich bis unter das Dach zu erstrecken. Überall standen Regale, hoch wie Häuser, zwischen denen Hängebrücken und Stege entlangführten. Eine Wand wurde vollständig von einem großen Schriftrollenlager eingenommen, eine andere war zum Teil vergittert und mit Ketten und Vorhängeschlössern gesichert, so als wolle man das, was sich in den Büchern befand, nicht in die Welt lassen. Kreisrunde Lampen schwebten vor den Regalen, auf dem Boden waren farbige Linien eingezeichnet, die wahrscheinlich ebenso wie das Mosaik im Palast Morgenröte eine Karte darstellten. Angela stand in einer Stadt der Bücher.


  »Alberich?«, fragte sie leise, bevor sie über sich selbst den Kopf schüttelte. Die Jahre des Studiums hatten sie darauf konditioniert, in Bibliotheken nur zu flüstern. Es fiel ihr schwer, die Angewohnheit abzuschütteln.


  »Alberich?«, rief sie mit einiger Überwindung. Niemand antwortete, aber eine der Lampen schwebte heran und blieb vor ihr in der Luft hängen. Es sah aus, als wollte sie Angela führen.


  Und das tat sie auch. Angela machte einen Schritt nach vorn, und die Lampe wies ihr den Weg. Sie gingen durch Korridore aus Regalen, die gerade breit genug waren, um einem Menschen Platz zu bieten. Angela versuchte, die Zeichen auf den Buchrücken zu lesen, stellte jedoch nur fest, dass die meisten auf Latein oder Altgriechisch geschrieben waren - Sprachen, die sie erkannte, aber nicht zu lesen vermochte. Einige andere Buchrücken waren leer. Auf einem klebten tote Insekten. Angela schüttelte sich.


  Die Lampe geleitete sie an Strickleitern vorbei, die zu den oberen Brücken und Stegen führten, und an einem steinernen Brunnen, dessen Bewandtnis sich Angela nicht erschloss. Von einer Winde hing ein Eimer, dessen Seil lang genug aussah, um bis zum Boden des Turms zu reichen. Wozu braucht man einen Brunnen in einem Turm, der einem alles gewährt, um das man bittet?


  Das war eine Frage, die sie Alberich stellen würde, wenn sie ihn denn fand. Angela sah die Tür längst nicht mehr, und ohne Fenster konnte sie nicht sagen, in welchem Teil des Raums sie sich befand. Selbst die Decke half ihr dabei nicht, denn durch die vielen Regale, die bis ganz nach oben reichten, fühlte sie sich wie in den Straßenschluchten einer Großstadt.


  Ein Geräusch riss sie aus ihren Gedanken. Die Lampe stieg höher hinauf, so als habe sie ihre Aufgabe erledigt. Angela bog in eine Gasse zwischen zwei Regalen ein - und erstarrte. Vor ihr, auf einer Kreuzung, an der gleich fünf Gänge aufeinandertrafen, stand ein Lesepult. Eine ausgerollte Schriftrolle lag darauf, gehalten von zwei Dolchen, deren Klingen blutrot waren. Vor dem Pult kniete Alberich. Er war nackt, hielt den Kopf gesenkt und wandte Angela den Rücken zu. Die Arme hatte er ausgebreitet. Rotes Blut tropfte in zwei kleine Schalen, die rechts und links von ihm standen.


  Es schepperte. Angela zuckte zusammen. Ihr war einer der Kelche entglitten, ohne dass sie es bemerkt hatte. Er rollte über den Steinboden und verspritzte hellen Wein.


  Alberich fuhr herum. Angela glaubte, Ärger in seinen gespaltenen Pupillen aufblitzen zu sehen, doch schon hatte er sich wieder unter Kontrolle. Er lächelte sie an. Aus zwei Schnitten in seiner Brust lief Blut über seinen flachen Bauch.


  »Du bist verletzt«, sagte Angela, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.


  »Manche Bücher verlangen einen Preis von ihrem Leser.« Er erhob sich in einer fließenden, geschmeidigen Bewegung und machte einen Schritt auf Angela zu. Die senkte den Blick, obwohl sie ihn nicht zum ersten Mal nackt sah. Aber es war eine Sache, miteinander zu schlafen, eine andere, vor einem nackten Mann in einer Bibliothek zu stehen.


  Mein Gott, bin ich spießig, dachte sie.


  Alberich nahm ihr den zweiten Kelch aus der Hand. »Das war nett gemeint, aber unnötig. Der Turm gibt mir, was ich brauche, und du hättest in Gefahr geraten können. Es gibt Bücher hier, die Besuchern feindlich gesinnt sind.«


  Angela ließ sich den Kelch aus der Hand nehmen. »Du bist doch auch ein Besucher.«


  »Aber ich kann mich wehren.« Alberich schob seinen Daumen unter ihr Kinn und hob ihren Kopf. Angela blickte in seine bernsteinfarbenen Augen, versank darin, bis sie glaubte zu ertrinken. Die Welt um sie wurde dunkel, sie sah nur noch diese Augen und hörte nichts außer einer säuselnden ruhigen Stimme, die so weich war wie eine Sommerbrise. Dann ließ Alberich sie auf einmal los und wandte sich ab.


  Angela blinzelte. Ihr Mund war trocken, ihre Schultern hatten sich verkrampft. Sie fühlte sich desorientiert, als wäre sie gerade von einem viel zu schnellen Karussell gestiegen. Überrascht sah sie, dass der Weinkelch, den sie hatte fallen lassen, nun auf dem Pult stand. Der Boden, über den Wein gespritzt war, wirkte trocken.


  Misstrauen stieg auf einmal in Angela auf. Sie richtete den Blick auf Alberichs Rücken. »Was hast du getan?«, fragte sie scharf.


  Er drehte sich nicht um. Seine Stimme klang beinahe gleichgültig, als er antwortete. »Ich habe dich durchleuchtet.«


  »Du hast was?«


  »Ich musste sicher sein.«


  Das verletzte sie stärker, als sie für möglich gehalten hätte. Wütend biss sie sich auf die Lippe. »Nach all dem«, sagte sie mit all der Ruhe, die sie aufbringen konnte, »was ich für dich getan, für dich aufgegeben habe, vertraust du mir so wenig, dass du in meine innerste Seele eindringen musst, um dich von meiner Ehrlichkeit zu überzeugen? Was für ein Mann tut so etwas?«


  Alberich legte seine Hände auf die Ränder des Pultes. Angela sah, wie seine Muskeln sich anspannten und die Knöchel an seinen Händen weiß hervortraten.


  »Ein unsicherer Mann«, sagte er schließlich leise. Angela vergaß ihre Wut, als sie das Zittern in seiner Stimme hörte. »Ein Mann, der nicht weiß, was er hat.«


  Er drehte sich nun doch um. Angela wäre am liebsten zu ihm gelaufen und hätte ihn geküsst, aber sie riss sich zusammen. So einfach wollte sie es ihm nicht machen.


  »Tu das nie wieder.«


  »Das hat dir doch keine Schmerzen bereitet, oder?«, fragte Alberich sichtlich besorgt.


  Sie versuchte, sich an etwas aus den letzten Minuten - oder waren es Stunden? - zu erinnern, aber da waren nur Schwärze und ein diffuses Gefühl der Unreinheit, das sie nicht zuordnen konnte.


  »Nein«, sagte sie. »Ich habe es nicht einmal gemerkt. Aber darum geht es nicht. Das, was du getan hast, war intim und gewalttätig. Niemand sollte sein Innerstes preisgeben müssen. Nicht einmal dir.«


  »Wie ich schon sagte«, antwortete Alberich. »Ich war unsicher.«


  »Dann frag. Du weißt jetzt, was ich für dich empfinde, das Mindeste, was ich im Gegenzug verlangen kann, ist, dass du mir sagst, was ich dir bedeute. Das habe ich verdient.«


  Alberich zog die Augenbrauen zusammen, nicht ärgerlich, sondern verwirrt. »Du glaubst, dass ich an deiner Liebe zweifle, dass ich dich deshalb durchleuchtet habe?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, mich hat eine ganz andere Sache unsicher gemacht. Ich brauchte eine Antwort. Und die habe ich bekommen.«


  Angela fühlte einen heißen Knoten in ihrem Magen. Seine Worte klangen Unheil verkündend, aber zugleich aufregend. Als er auf sie zuging, ergriff sie seine Hände und drückte sie. »Wovon redest du?«


  Alberichs Lächeln nahm ihr ein wenig die Nervosität. »Erinnerst du dich an unsere erste Begegnung in meinem Schlafgemach?«


  Und ob sie das tat. Diese Begegnung hatte ihr Leben für immer verändert. Das hoffte sie zumindest.


  »An diesem Tag sagte ich dir, du würdest so ähnlich heißen wie meine Urenkelin.«


  »Angelina.« Angela nickte. Sie wusste nicht viel über diese Urenkelin, nur, dass sie während der Wirren um die Elfenzeit ums Leben gekommen war. »Du sagtest, sie sei gestorben.«


  Alberich nickte. »Das ist sie auch. Aber sie wurde reinkarniert.«


  Er sah Angela an. »In dir. Du bist Angelina.«


  Sprachlos stand Angela vor Alberich. Sie versuchte, Fragen zu formulieren und in sich hineinzuhorchen, ob sie dort irgendetwas Fremdes fand, etwas, das nicht zu ihr gehörte, sondern zu dieser Angelina, die Alberich in ihr sah. Doch da war niemand, nur die Person, die Angela immer schon gewesen war.


  »Bist du ... sicher?«, fragte sie nach einer Weile. »Hätte ich das nicht merken müssen?«


  Es erschien ihr seltsam, überhaupt darüber zu sprechen. Zu abwegig war der Gedanke, zu verrückt. Trotz all der Ereignisse in Innistìr, trotz all der Magie und der Wesen, die sie an diesem Ort kennengelernt hatte, war sie immer noch Realistin. Sie war fest mit der wirklichen Welt verhaftet, Religion hatte sie nie interessiert.


  Alberich antwortete nicht. Er ließ ihr Zeit, zu verarbeiten, was sie gehört hatte.


  »Eine Reinkarnation?«, fragte Angela. Sie war sich nicht sicher, ob sie eine Antwort darauf wollte oder die Worte einfach nur sagte, um sie in den Griff zu bekommen.


  Alberich ließ ihre Hände nicht los. Er wartete einen Moment, dann sagte er: »Das ist nicht so abwegig, wie du denkst. Ich hätte es bereits viel früher bemerken müssen. Ihr beide ähnelt euch so sehr. Der gleiche analytische Verstand, der gleiche Sinn für Geschäfte, immer korrekt, immer kontrolliert. Habe ich dir erzählt, dass sie drüben in der anderen Welt meine Ausflugsschiffe auf dem Rhein verwaltet hat? Sie hat die Firma nach vorn gebracht, sie wusste immer, was zu tun war. Sogar die Touristen liebten sie, wahrscheinlich, weil sie spürten, dass unter der kühlen Oberfläche Leidenschaft und Lust brannten.« Er lächelte. »So wie bei dir.«


  Sie erkannte sich in seinen Worten wieder. Es fiel ihr leicht, sich vorzustellen, an seiner Seite eine Firma zu führen, sie aufzubauen und die Früchte der Arbeit gemeinsam zu genießen. Mit Felix wäre das nicht möglich gewesen. Er war zu sehr auf Sicherheit bedacht und ergriff nie die Initiative. Je länger sie an ihn dachte, desto weniger verstand sie, weshalb sie ihn überhaupt geheiratet hatte.


  Alberichs Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Hast du keine Fragen?«


  »Doch.« Sie blinzelte und rang um Konzentration. »Ich habe tausend Fragen, aber ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Ich bin mir immer noch nicht sicher, dass ich glaube, was du da sagst.«


  »Ich habe sie in dir gespürt.« Alberich drückte ihre Hände, bis sie schmerzten. »Ich habe deine Seele berührt und ihre gefunden. Ihr seid eins, du und Angelina. Was glaubst du, weshalb deine Mutter sich für diesen Namen entschieden hat? Dir ist doch klar, dass das kein Zufall war. Sie hat gespürt, was in ihr heranwuchs, selbst wenn sie es nicht verstand. Aber du verstehst es jetzt, und damit stehen dir alle Möglichkeiten offen.«


  Ich glaube ihm, dachte Angela überrascht. Nein, es war mehr als nur Glaube. Der Gedanke, mehr zu sein, als die ganze Welt in ihr sah, hatte sie ein Leben lang begleitet. Nun, nach all den Jahren, bekam sie endlich die Bestätigung, dass sie recht gehabt hatte. Sie war etwas Besonderes.


  Die letzten Zweifel schwanden, wurden hinweggespült von Alberichs liebevollem Blick und ihrer eigenen Überzeugung. »Heißt das«, begann sie langsam, »dass ich ein magisches Wesen bin?«


  »Deine Seele ist es. Sie gehört einer Nachfahrin von mir, dem Drachenelfen. Das macht sie magisch.« Er räusperte sich. »Dein Körper ist der eines Menschen, er hat mit der Seele nichts zu tun. Trotzdem kann ich verstehen, wenn es dir unangenehm sein sollte, dass wir miteinander geschlafen haben.«


  Er war näher an sie herangetreten, ohne dass sie es bemerkt hatte. Nun roch sie seinen seltsam fremden, herben Geruch, der sie schon bei ihrer ersten Begegnung angezogen hatte. Sie ließ seine Hände los und strich über seine Brust, seinen Bauch. Ihre Finger glitten an seinem Körper entlang, immer tiefer.


  Zum ersten Mal fühlte sie sich ebenbürtig mit ihm. Sie dachte an die Möglichkeiten, von denen er gesprochen hatte, aber sie fragte nicht danach. Die Macht, die sie plötzlich in sich spürte und die Erkenntnis, eine uralte Drachenseele zu besitzen, erregten sie.


  »Nein«, sagte sie lächelnd, »das ist mir nicht unangenehm.« Sie küsste ihn leicht auf die Lippen, zog den Kopf aber zurück, als er den Kuss erwidern wollte. Bisher hatte er mit ihr gespielt, nun war sie an der Reihe.


  »Wie du bereits sagtest«, fuhr sie fort, während ihre Finger ihn weiter streichelten, »ist das nicht Angelinas Körper.«


  Alberich lachte. Mit einem Ruck riss er Angelas Hemd auf und sank mit ihr zu Boden. Die Steine waren hart und kalt, aber sie bemerkte das kaum. Als sie sich drehte, warf sie eine der Schüsseln um, in denen Alberich sein Blut gesammelt hatte. Rot spritzte es über den Boden und über ihren halb nackten Körper.


  Alberich beugte sich zu ihr herab. Seine Augen waren die eines Raubtiers.


  »Perfekt«, flüsterte er.
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  Gabe


  und Fluch


  


  Nachdenklich ging Simon den Weg zum Lager der Menschen hinunter. Er stutzte, als er einen Ast quer darauf liegen sah, und ging um ihn herum.


  »Wäre beinahe jemandem auf den Kopf geknallt«, sagte ein Elf mit Kuhhörnern, der am Wegesrand Beeren pflückte. »Verdammte Missgeburten.«


  Simon nickte und lächelte, weil er nicht wusste, was er darauf antworten sollte. Seine Gedanken kreisten um Jacks Fragen und seine eigenen, ausweichenden Antworten. Es fiel ihm bereits schwer, anderen Elfen zu erklären, was er tat, bei Menschen war er praktisch hilflos.


  Wo sollte er anfangen?


  Menschen wie Jack sahen nur die Realität. Er musste etwas sehen, anfassen oder messen können, um es zu verstehen. Vielleicht hatte er sich deshalb den Iolair angeschlossen, denn Waffen, egal ob Pistolen oder Schwerter, erschlossen sich ihm so mühelos wie Simon Zauber. Oder Codes.


  Das ist genau der richtige Vergleich, dachte er. Ein Zauber war nichts anderes als Worte und Gedanken, die bei korrektem Gebrauch die Realität veränderten, etwas erschufen, enthüllten, beeinflussten oder vernichteten. Ein Programm bestand aus Buchstaben, Zahlen und Symbolen, und wenn man sie richtig zusammensetzte, löste es etwas aus. Zaubersprüche und Codes ähnelten sich wie Pistolen und Schwerter. Wenn man sich unwohl fühlte, ob in der Menschenwelt oder in Innistìr, suchte man nach etwas, das einem vertraut war. Jack hatte das getan und er auch.


  Die Erkenntnis erfreute ihn, selbst wenn sie das Problem nicht löste. Menschen verstanden nicht, was er tat, und sie neigten dazu, das zu fürchten, was sie nicht verstanden. Oder zu hassen.


  Und wir machen es ihnen leicht. Die Erkenntnis erfreute ihn weniger. Sie waren Sucher, Geheimnisträger. Immer würde es eine Kluft zwischen ihnen und den anderen Überlebenden geben.


  Simon blieb stehen, als der Platz, um den sich die Hütten scharten, in Sichtweite kam. Er nannte die Ansammlung gern Dorf, um einen Hauch von Normalität zu vermitteln, doch der Name hatte sich nicht durchgesetzt. Alle wussten, dass ihre Zeit in dieser Gemeinschaft begrenzt war.


  Auf einmal wollte er nicht mehr in seine Hütte zurückkehren. Die Aussicht, entrückt aussehenden Gestalten zu begegnen und zu hören, wie sie vor seiner Tür ihre Botschaft des Wahnsinns verkündeten, stieß ihn ab. Er zögerte einen Moment, dann ging er ein Stück zurück und bog in den Weg ein, der zum richtigen Dorf führte.


  Schon bald ging er an Werkstätten und Gaststuben vorbei und genoss den Lärm des normalen Lebens. Handwerker, die längst seine Vorlieben kannten, präsentierten ihm Schalen und Zauberwerkzeug, Kräuterfrauen breiteten die Funde der vergangenen Nacht auf schmutzigen Tüchern vor ihm aus. Er wusste, was er wollte, und er bekam es auch.


  Als er an der Schmiede vorbeiging, sah er, wie Luca mit einem Hammer ein Hufeisen formte, während der Schmied danebenstand und nickte. Der Junge wurde zum Mann, ohne es zu merken. Seit der Bruchlandung war er deutlich größer und kräftiger geworden.


  Schließlich erreichte Simon den Höhepunkt seiner Einkaufsrunde, die Garküche der Elfe Nerra. Sie bestand aus ein paar grob zusammengezimmerten Brettern, einem großen Kochkopf, der über einer offenen Feuerstelle hing, einem Grill und einem Lehmofen. Ein langer Tisch mit zwei Bänken stand davor. Normalerweise musste Simon warten, um einen Platz zu bekommen, aber er hatte Glück. Ein Mann stand auf, als er sich näherte, und er setzte sich auf dessen Platz. Die anderen am Tisch nickten ihm zu, dann kümmerten sie sich wieder um ihr Essen.


  »Ramrol?«, rief Nerra aus der Küche. Ihre Haut war rot und hart wie die eines Hummers. Mit vier Armen rührte sie im Kochtopf, schnitt Zwiebeln, drehte die Fleischspieße auf dem Grill und verteilte Teller.


  »Wie immer.«


  »Ist das deine erste heute?«, fragte der Elf, der Simon gegenübersaß.


  »Die zweite.«


  Der ältere Mann nickte. »Gut. Ich will nicht, dass du ...« Er machte eine eindeutige Geste und lieferte das entsprechende Geräusch dazu.


  Simon lächelte. »Keine Sorge, das wird nicht passieren.«


  Nicht einmal fünf Minuten musste er warten, dann rief Nerra ihn auf. Simon nahm seinen Holzteller, kehrte zu seinem Platz zurück und setzte sich. Die Ramrol war noch zu heiß, um sie zu essen. Er ließ sie liegen, schloss die Augen und tat das, womit er seine Tage verbrachte, wenn er Langeweile hatte: Er suchte den Schattenlord.


  Der Zauber war ihm so vertraut, dass er sich kaum konzentrieren musste. Sein Geist streckte Fäden aus wie Tentakel und griff in die Nebel der magischen Ebene. Nur dort konnte man Auren erkennen und ihnen folgen. Den Zugang zu dieser Ebene zu erlangen fiel vielen Elfen schwer, manche schafften es nie. Für Simon war es, als müsse er den Weg zum Pub um die Ecke finden. Es war ihm fast schon peinlich, wie leicht er den Sprung vollzog.


  Er fand den Schattenlord bereits beim ersten zaghaften Tasten und dann beim zweiten und dritten. Er war überall, genau wie Cedric gesagt hatte. Ihn zu finden war längst nicht mehr das Problem, ihn zu orten schon. Es war, als taste man sich durch ein Haus voller Rauch, um den Feuerherd zu finden.


  »Hey!«, sagte eine Stimme. Jemand berührte seinen Arm. Simon öffnete die Augen. Der Elf, der ihm gegenübersaß, zeigte auf den Weg, der durch den Markt führte. »Der Junge da haut mit deiner Ramrol ab.«


  Es stimmte. Ein in ein paar schmutzige Lumpen gehüllter, dürrer Menschenjunge rannte mit der Ramrol in der Hand davon. Sie musste immer noch heiß sein, denn er warf sie von einer Hand in die andere, biss aber trotzdem hinein. Simon sah ihm nach und schüttelte den Kopf.


  »Er sieht aus, als könne er sie brauchen. Dann kaufe ich eben eine neue.«


  Der Mann verzog das Gesicht. »Man sollte diesem Diebespack nichts durchgehen lassen.«


  Simon hörte ihm nicht zu, drehte sich stattdessen zu Nerra um. Bevor er seine Bestellung äußern konnte, hörte er Schreie. Sie klangen bestürzt, entsetzt, aber nicht verängstigt.


  Keine Gefahr, dachte er. Trotzdem stand er auf und ging in die Richtung, aus der die Schreie gekommen waren. Elfen und Menschen liefen dort zusammen. Sie alle starrten nach unten. Mit einem mulmigen Gefühl bahnte sich Simon einen Weg durch die Menge - und blieb stehen. Tief atmete er durch.


  Vor ihm lag der Junge, der seine Ramrol gestohlen hatte. Er hielt sie nach wie vor in einer verkrampften Hand. Er hatte die Spitze abgebissen, und die heiße Füllung war über seine Finger und in den Sand gelaufen. Die Augen des Jungen starrten ins Nichts. Schaum stand vor seinem Mund.


  Er war tot.


  »Ich verstehe das nicht.« Nerra saß an dem Tisch vor ihrer Garküche. Der Kessel kochte unbeaufsichtigt vor sich hin, das Fleisch auf dem Grill war bereits verkohlt. Auf dem Tisch standen einige halb volle Teller, die Gäste hatten die kleine Garküche fluchtartig verlassen.


  »War irgendein Fremder in der Küche?«, fragte Simon. »Oder hast du jemanden dort allein gelassen?«


  Nerra schüttelte den Kopf. Sie weinte nicht, war vielleicht gar nicht dazu in der Lage, aber Simon konnte sehen, wie tief sie der Tod des Jungen traf - ganz zu schweigen vom Ende ihrer Garküche, denn ob ihre Gäste wiederkommen würden, war mehr als fraglich.


  »Was habe ich nur falsch gemacht?«, fragte sie leise. »Wie konnte das passieren?«


  »Ich glaube nicht, dass du irgendetwas falsch gemacht hast.« Simon stand auf.


  Nerra hob den Kopf. »Dann versucht jemand, mich zu ruinieren.«


  »Vielleicht«, sagte er, obwohl das gelogen war. Nerra war das Opfer eines Krieges, in dem sie selbst keine Rolle spielte. Es ging nicht um sie, sondern um jemand anderen.


  Um mich, dachte Simon.


  Die Köchin tat ihm leid, aber was ihr zugestoßen war, ließ sich nicht mehr ändern. Er musste sich auf seinen eigenen Kampf konzentrieren, auf die Reaktion, die dieser Anschlag - denn etwas anderes sah er in der vergifteten Ramrol nicht - erforderte.


  Simon blieb vor der Schmiede stehen. Luca sah auf, als er ihn bemerkte. Schweiß lief ihm über das Gesicht, aber das schien ihn nicht zu stören. Stattdessen wirkte er wie jemand, der genau das tat, was er tun wollte.


  »Morgen, Luca«, sagte Simon und dann, nach einem kurzen Blick auf den Schmied: »Kann ich dich kurz sprechen? Ich könnte deine Hilfe brauchen.«
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  Dunkle


  Kräfte


  


  Angela schlug die Augen auf. Weiches Morgenlicht erhellte den Raum, in dem sie lag. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie es geschehen war, aber irgendwann hatten sie die Bibliothek verlassen und waren in Alberichs Schlafzimmer gelandet. Sie konnte nicht lange geschlafen haben - nicht nach dieser Nacht, dachte sie lächelnd -, trotzdem fühlte sie sich ausgeruht und wach.


  Ihre Hand tastete nach der anderen Seite des Betts, doch die Felle waren kühl. Sie setzte sich auf und sah, dass die Tür zum Wohnzimmer offen stand.


  »Alberich?«, rief sie fragend.


  »Ah, sehr gut. Du bist wach.« Sie hörte, wie ein Stuhl zurückgeschoben wurde, dann trat der Drachenelf in den Türrahmen. Er trug nur eine Hose, keine Schuhe und auch kein Hemd. Die Wunden, die er sich selbst zugefügt hatte, waren bereits verheilt.


  »Ich muss bald in die Bibliothek zurückkehren«, sagte er, während er sich neben sie auf die Bettkante setzte, »aber wir sollten vorher mit unserer Arbeit beginnen. Es könnte sein, dass uns nicht viel Zeit bleibt.«


  Angela runzelte die Stirn. Vielleicht war sie doch nicht so wach, wie sie geglaubt hatte, denn Alberichs Worte ergaben für sie keinen Sinn. Er schien ihre Verwirrung zu bemerken, denn er lächelte und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Du hast die Seele eines Drachen und damit seine Macht.«


  Er neigte den Kopf, um sich zu korrigieren. »Nicht seine ganze Macht natürlich, aber in dir schlummern gewaltige Kräfte. Sie warten nur darauf, dass sie jemand weckt.«


  »Wenn diese Kräfte immer schon in mir waren, weshalb habe ich sie dann nie bemerkt?« Da waren sie wieder, ihre alten Zweifel. Alberich hatte ihr alles erklärt, aber sie musste trotzdem nachhaken.


  Er schien es ihr nicht übel zu nehmen. »Weil du in einer Welt lebst, in der diese Kräfte niemals hervorgelockt wurden. Oder hat man dir als Kind gesagt: Heb das Buch dahinten mit reiner Geisteskraft auf?«


  Sie lachte. »Nein, das hat bestimmt nie jemand zu mir gesagt.«


  »Deine Kräfte sind wie ein Muskel, den du bisher nicht kanntest. Wenn du ihn trainierst, wird er immer stärker werden.« Alberich rutschte näher an sie heran.


  »Wie stark?«, fragte Angela.


  »Wir werden sehen.« In seinen Augen lag die gleiche Zuneigung, die sie bereits am Vorabend bemerkt hatte. Seit er wusste, wer sie wirklich war, behandelte er sie anders, ehrlicher und liebevoller. Kurz fragte sie sich, ob es sie störte, dass er sie erst durch die Erkenntnis, dass sie die Reinkarnation seiner Urenkelin war, wirklich lieben gelernt hatte, doch dann verneinte sie. Es zählte nur, dass er ihr nun ebenso verfallen war wie sie ihm. Er gehörte ihr.


  Tief atmete sie seinen Geruch ein. »Haben wir noch etwas Zeit, um ein paar andere Muskeln zu trainieren?«


  Ihre Worte überraschten sie. Vor gerade einmal vierundzwanzig Stunden hätte sie sich nicht vorstellen können, so etwas zu sagen. Doch sie fühlte sich gut dabei.


  »Nein, leider nicht.« Alberich stand auf. Sie konnte sehen, dass er sich nur mühsam von ihr losriss. »Ich rechne fest damit, dass Laura früher oder später hier auftauchen wird. Sie hat den Dolch, und sie kann vermutlich kaum abwarten, ihn einzusetzen.«


  Er ging zurück zur Tür. »Ich werde dich an meiner Seite brauchen, wenn es so weit ist.«


  »Und ich werde da sein.« Angela erhob sich ebenfalls. Ihr Zopf hing über ihre Schulter. Sie hatte ihn am Vorabend nicht gelöst, was sie nun nachholte. Sie neigte den Kopf und schüttelte ihr Haar aus. Dann schwang sie es zurück und fühlte, wie es fast bis auf ihre Hüften fiel. Mit einem kurzen Befehl brachte sie den Turm dazu, ihr einen Morgenmantel aus schwarzer Seide auf das Bett zu legen, den sie überstreifte und mit einem Gürtel zusammenband, bevor sie Alberich ins Wohnzimmer folgte.


  Neugierig setzte sie sich neben ihn an den Tisch. Darauf lagen daumengroße Kristalle in unterschiedlichen Farben, einige Wurzeln und Blätter sowie mehrere Schalen mit Pulvern, die wie Gewürze aussahen.


  »Wird das ein Kochkurs?«, fragte sie.


  Alberich reichte ihr eine der Schalen. »Das ist der gemahlene Knochen eines Elfen. Verschütte ein wenig davon auf dem Tisch und sag mir, was du siehst.«


  Angela betrachtete die Schüssel angewidert, richtete sich aber nach Alberichs Anweisung und schüttete das Knochenmehl auf den Tisch.


  »Das ist genug«, sagte Alberich. »Konzentriere dich auf das Muster, das das Pulver gebildet hat. Egal, was du darin siehst, sprich es aus.»


  Sie sah noch nicht einmal ein Muster, nur weißes, verschüttetes Mehl. Trotzdem konzentrierte sie sich darauf, nicht, weil sie glaubte, dass es etwas bringen würde, sondern um Alberich einen Gefallen zu tun. Sie kniff die Augen zusammen, ballte die Hände und horchte in sich hinein.


  Schweigend warteten sie. Angela sah aus den Augenwinkeln, dass Alberich sie musterte. »Du sagst mir, wann ich aufhören kann, oder?«


  »Das heißt, du siehst nichts.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  »Nein.«


  Alberich verzog das Gesicht und machte eine ungeduldige Handbewegung. Die Schalen und das verschüttete Mehl verschwanden. »Nimm das Blatt, das wie ein Herz aussieht, und zerkaue es.«


  »Was ist das?«, fragte Angela. Das Knochenmehl hatte sie misstrauisch gemacht.


  »Nimm es einfach!« Alberichs Stimme klang scharf.


  Angela streckte die Hand aus, aber anstatt das Blatt zu nehmen, schlossen sich ihre Finger um den Kristall, der danebenlag.


  »Was soll das denn?« Alberich wirkte nun wirklich verärgert.


  Angela schüttelte nur den Kopf. »Ich habe ihn nicht willentlich genommen«, sagte sie. »Meine Hand wollte es so.«


  »Wirklich?« Er setzte sich auf. Sein Ärger verschwand, wurde ersetzt von Neugier und Erwartung. »Tu nichts. Entspann dich. Deine Seele weiß schon, was sie machen muss.«


  Hoffentlich, dachte Angela. Sie wollte diese Kräfte, aber mehr als das wollte sie Alberich nicht enttäuschen. Wenn Laura mit diesem Dolch kam, der Alberich vielleicht verletzen konnte, würde sie neben ihm stehen und ihn mit all der Macht, die sie - möglicherweise - besaß, verteidigen.


  Sie war einmal deine Freundin, sagte eine Stimme in ihr. Angela verdrängte sie, versuchte stattdessen, ihren Geist von allen Gedanken zu befreien und ihn treiben zu lassen. Doch das fiel ihr schwer. Immer wieder musste sie daran denken, dass Laura den Mann angreifen wollte, den sie liebte. Eine Freundin tat so etwas nicht, eine Feindin hingegen schon.


  Und dann sah Angela sie. Ihr Gesicht erschien in den Facetten des blauen Kristalls, tausendfach gebrochen, aber dennoch gut zu erkennen. Sie stand in einem Raum, nein, keinem Raum, denn Angela sah zwar Holz unter ihren Füßen, aber kein Dach über ihr, sondern blauen Himmel und ... Stoff?


  »Segel«, stieß sie hervor. »Sie steht auf einem Schiff.«


  Der Kristall fühlte sich plötzlich heiß an. Erschrocken ließ sie ihn fallen.


  »Wer steht auf einem Schiff?«, fragte Alberich. »Du hast doch etwas gesehen, nicht wahr?«


  Angela nickte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Das Bild verblasste langsam in ihren Gedanken, aber sie konnte es immer noch sehen, so wie einen Traum kurz nach dem Erwachen.


  »Ich habe Laura gesehen«, sagte sie unsicher. »Vielleicht habe ich mir das nur eingebildet, aber es sah aus, als stünde sie auf dem Deck eines Schiffs.«


  »Eines fliegenden Schiffs?«


  Sie hob die Schultern. »Ich weiß es nicht.«


  Alberich beugte sich zu ihr herüber und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Das war sehr gut für den Anfang. Ruh dich erst einmal aus, wir machen später weiter.«


  »Aber ich bin nicht müde.« Sie griff nach dem Kristall und drehte ihn langsam zwischen den Fingern. Er hatte sich bereits wieder abgekühlt. »Ich möchte jetzt weitermachen.«


  »Nein.« Alberich stand auf und ließ mit einer Geste alle Gegenstände auf dem Tisch verschwinden, darunter den Kristall in Angelas Hand. »Ich muss mich mit dem Dolch beschäftigen, und ich möchte nicht, dass du allein versuchst, deine Kräfte zu ergründen. Das ist zu gefährlich.«


  »Ich habe Laura nur für einen Moment gesehen«, sagte Angela. »Und ich weiß nicht einmal, wie ich das gemacht habe. Was soll daran gefährlich sein?«


  Alberich setzte sich wieder. Beschwörend ergriff er ihre Hände. »Dass du nicht weißt, wie du deine Magie kontrollieren kannst, macht sie gefährlich. Diese Kristalle kanalisieren sie nur, die Kraft ist in dir, und es ist eine gewaltige Kraft, das kannst du mir glauben. Ein so klares Bild beim ersten Versuch zu sehen gelingt nur den wenigsten Hexen.«


  »Ich bin eine Hexe?« Sie zog eine Augenbraue hoch. Das Wort erschien ihr lächerlich, doch Alberich schien keinen Humor darin zu erkennen.


  »Du kannst eine Hexe werden, wenn du meine Anweisungen befolgst und dich disziplinierst. Dein Verstand wird dir dabei helfen, aber dein Wille wird alles entscheiden. Du kannst Großes erreichen, zerstöre es nicht durch Ungeduld.«


  Er küsste ihre Hände. Sein Bart kitzelte auf ihrer Haut. Es war seltsam, dass selbst die kleinste Berührung sie erregte und sie wünschen ließ, sie könnten zurück ins Schlafzimmer gehen. Kein Mann zuvor hatte diese Gefühle in ihr hervorgebracht.


  Nicht, dass es viele Vergleichsmöglichkeiten gäbe, dachte sie mit einem gewissen Sarkasmus, als Alberich das Zimmer verließ und die Tür hinter sich schloss. Vor Felix hatte es nur wenige Männer in ihrem Leben gegeben und während Felix keinen einzigen anderen. Sie war ihm stets treu gewesen, zumindest bis Alberich auftauchte und sie befreite.


  Angela stand auf und ging in ihr Schlafgemach. Der Turm schenkte ihr eine Rosshaarbürste, und sie setzte sich ans Fenster und kämmte ihr Haar. Ihre Gedanken sprangen zwischen den Kristallen und Alberich hin und her.


  Sie schuldete nicht nur ihm, ihre Kräfte zu erkunden, sondern auch der Seele in ihr, die sie so lange Zeit unterdrückt hatte. Und wenn sie wirklich so wenig Zeit hatten, wie Alberich glaubte, schuldete sie dann nicht beiden, so schnell wie möglich zu dem zu werden, was sie sein konnte?


  Sie legte die Bürste beiseite. Unwillkürlich griffen ihre Finger in ihr Haar, um es zu flechten, aber sie senkte die Hände wieder. Es sah schöner aus, wenn sie es offen trug, und es fühlte sich besser an. Freier.


  Angela ging zurück ins Wohnzimmer. »Ich möchte die gleichen Kristalle, die Alberich von dir bekommen hat, und eine Tasse schwarzen Tee.«


  Die Gegenstände erschienen auf dem Tisch. Angela zog sich einen Stuhl heran, setzte sich und griff nach der Tasse. Der Tee darin war schwarz wie Öl und roch so bitter, dass ihr beinahe übel wurde. Angewidert schob sie die Tasse beiseite.


  Ihr Blick fiel auf die Kristalle. Sie schienen sie zu locken, sie dazu aufzufordern, einen von ihnen in die Hand zu nehmen und ihren Kräften freien Lauf zu lassen. Einen Moment lang zögerte sie, dann griff sie mit spitzen Fingern nach dem blauen Kristall, der ihr Laura gezeigt hatte.


  Ich lasse ihn los, sobald etwas passiert, dachte sie. Dann betrachtete sie die Facetten, atmete tief durch und begann.
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  Angela lachte. Der rote Kristall schwebte über dem Tisch und drehte sich langsam um sich selbst wie ein Planet in einem dieser Modelle, die man in Planetarien sah. Der Gedanke brachte sie auf eine neue Idee. Mit der freien Hand zeigte sie auf den gelben Kristall und brachte auch ihn dazu, vor ihr in der Luft zu schweben und um den anderen zu kreisen.


  Suchend glitt Angelas Blick durch den Raum. Draußen fielen die Schatten der Bäume bereits lang über die Landschaft, das Wasser des Sees wurde dunkel. Alberich würde sicher bald zurückkommen, aber sie wusste noch nicht, ob sie ihm von ihren Fortschritten erzählen sollte. Schließlich hatte er verboten, sich ohne ihn mit ihrer Magie zu beschäftigen.


  Dabei hatte es sich gelohnt. Das, was seit so langer Zeit in ihr schlummerte, hatte sich nicht nur geregt, es war erwacht - und es wollte zeigen, wozu es in der Lage war.


  Anfangs hatte sie versucht, erneut einen Blick auf Laura zu werfen, doch das war ihr nicht gelungen. Dafür hatte sie andere, seltsame Bilder gesehen, die keinen Sinn ergaben. Schafe, die vor dem Palast Morgenröte weideten, und einen Schäfer, den sie nur von hinten sah und der die Tiere mit seinem Stock hütete. Sie konnte sich nicht erklären, warum der Kristall ihr diese Szene zeigte, aber sie vermutete, dass es an ihrer fehlenden Kontrolle über die Magie lag. Ähnlich wie bei dem Turm, dem sie nicht immer erfolgreich vermitteln konnte, was sie von ihm wollte, musste sie in der Magie ebenfalls erst lernen, wie sie ihre Gedanken formulieren musste.


  Es war ihr immer noch nicht gelungen, trinkbaren Tee zu bekommen. Mittlerweile standen sechs leere Tassen - den Inhalt hatte sie aus dem Fenster geschüttet - neben ihr; um Kaffee zu bitten, hatte sie nicht gewagt. Im Vergleich dazu war es fast schon erschreckend einfach gewesen, die Kristalle zum Schweben zu bringen. Sie hatte so viele Filme gesehen, in denen Ähnliches geschah, dass die Bilder klar in ihrem Geist erschienen. Trotzdem hatte sie beinahe vor Überraschung geschrien, als der rote Kristall sich von der Tischplatte erhob und trudelnd wie ein Hubschrauber in einer Sturmböe nach oben stieg.


  Angela stellte fest, dass nicht nur die Kristalle, sondern auch Gesten dabei halfen, ihre Magie zu fokussieren. Wenn sie die Hand nach rechts bewegte, schwebte der Kristall ebenfalls nach rechts, wenn sie den Zeigefinger drehte, begann er zu rotieren.


  Beim zweiten Kristall musste sie sich kaum konzentrieren. Mühelos hob sie ihn in die Luft. Ich könnte das ganze Planetensystem nachbauen und Alberich damit überraschen, dachte sie. Es war verführerisch, sich vorzustellen, wie er nach dem langen Tag in der Bibliothek das Zimmer betrat und mit offenem Mund auf das starrte, was sie erschaffen hatte. Angela war sich sicher, dass er sein Verbot vergessen würde, wenn er erst einmal sah, wie gut sie ihre Magie bereits beherrschte.


  Sie konzentrierte sich auf den nächsten Kristall, aber als sie ihn anheben wollte, taumelte sie plötzlich. Schwäche erfasste sie, zwang sie dazu, sich mit beiden Händen auf der Tischplatte abzustützen und die Augen zu schließen. Ihre Knie zitterten, kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn.


  Ich habe es wohl doch übertrieben.


  Tief atmete sie durch, bis das Zittern nachließ und der Schwindel verschwand. Als Angela die Augen wieder öffnete, hingen die beiden Kristalle nach wie vor in der Luft, der dritte hatte sich nicht bewegt.


  »Schluss für heute«, sagte sie langsam. »Die Überraschung muss warten.«


  Nach den Plänen des Planetensystems erschienen ihr die beiden schwebenden Kristalle lächerlich. Sie glaubte nicht, dass sie Alberich beeindrucken würden. Müde ließ sie den blauen Kristall in ihrer Hand auf den Tisch rollen. Im gleichen Moment fiel der gelbe herunter, doch der rote drehte sich langsam weiter.


  Angela runzelte die Stirn. Sie nahm den blauen Kristall in die Hand und dachte angestrengt: Fall herunter.


  Nichts.


  Sie legte den Kristall auf den Tisch und trat einen Schritt zurück. Ihr von Realitäten fernab der Magie konditionierter Verstand betrachtete die Kräfte in ihr wie eine Energiequelle, die Dinge antrieb, sie aber auch zum Stehen brachte, sobald die Verbindung zwischen Quelle und Objekt gekappt wurde. Doch der rote Kristall drehte sich, obwohl er Angelas Meinung nach nicht mehr mit Magie versorgt wurde.


  Vorsichtig streckte sie die Hand aus und berührte ihn mit den Fingerspitzen. Er war warm wie die Haut eines Menschen und hart wie Diamant. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne, die durch das Fenster in den Raum schienen, brachen sich in seinen Facetten. Er war nicht so rautenförmig wie der blaue, sondern spitzer und unebener. Angela fragte sich, ob er die Magie vielleicht irgendwie speicherte und von selbst herunterfallen würde, wenn der Vorrat aufgebraucht war.


  Was bedeutete, dass Alberich ihn möglicherweise sah, was sie in Erklärungsnöte bringen würde.


  Sie tippte mit dem Finger gegen den Kristall. »Fall schon runter!«, sagte sie leise, aber er schwang nur zweimal hin und her, bevor er sich wieder stabilisierte. »Komm schon!«


  Angela legte ihre Hand auf die Spitze des Kristalls, um ihn hinunterzudrücken. »Au!«, stieß sie hervor, als die Spitze in ihre Handfläche stach. Aber er hatte sich bewegt, das hatte sie gespürt. Einen Moment lang sah sie sich unsicher im Zimmer um, dann nahm sie eine der leeren Tassen und stülpte sie über den Kristall. Am Henkel zog sie beides nach unten.


  Das funktionierte. Sie konnte den Kristall mit der Tasse bis auf die Tischplatte drücken. Einige Sekunden drückte der Kristall von unten gegen den Tassenboden, dann spürte Angela nichts mehr. Lautlos zählte sie bis zehn, dann hob sie die Tasse hoch.


  Der Kristall lag auf der Tischplatte. Da die Sonne ihn nicht mehr beleuchtete, wirkte seine rote Farbe rostig und stumpf. Misstrauisch betrachtete Angela ihn einige Sekunden, aber als sich nichts regte, wandte sie sich ab - und fuhr direkt wieder herum. Eine Bewegung, die sie nur aus den Augenwinkeln gesehen hatte, ließ sie das Schlimmste befürchten - zu Recht, denn träge stieg der Kristall wieder auf.


  In der gleichen Position, die er zuvor eingenommen hatte, hing er vor ihr. Angela schluckte ihren Ärger mühsam hinunter. Nicht der Kristall trug die Schuld an seinem Verhalten, sondern sie, das war ihr klar. Trotzdem hätte sie ihn am liebsten angeschrien.


  Dann sieht Alberich ihn eben, dachte sie trotzig. Es sind meine Kräfte, nicht seine. Ich kann damit machen, was ich will.


  Doch in Wirklichkeit ging es ihr längst nicht mehr um Alberich und das, was er sagen würde, sondern um etwas Essenzielleres: die Kontrolle über ihre Kräfte. Obwohl sie gerade erst begonnen hatte, mit ihnen zu experimentieren, strebte sie bereits nach Perfektion. Ein Teil von ihr warnte vor zu viel Ehrgeiz, der andere, wesentlich größere Teil feuerte sie an.


  Angela ignorierte die leisere Stimme. Nachdenklich kaute sie auf ihrer Unterlippe, dann hob sie den Kopf und streckte die Hand aus. »Gib mir einen Knüppel!«


  Sie hatte den Mund noch nicht wieder geschlossen, als ein unterarmlanger Knüppel aus hartem Holz in ihrer Hand erschien. Er sah aus wie ein Baseballschläger, war nur deutlich kürzer. Angela wog ihn, dann holte sie probeweise damit aus und schwang ihn ein-, zweimal. Das Fenster war groß genug, um den Kristall hindurchzuschießen. Wenn sie sich richtig positionierte ...


  Ein weiteres Mal holte sie aus, den Blick fest auf den Kristall gerichtet. Wollen wir doch mal sehen, wer diesen Kampf gewinnt, dachte sie und schlug zu.


  Sie traf.


  Der Kristall schoss durch das Zimmer und knallte mit seiner flachen Seite gegen den Fensterrahmen, prallte davon ab und wurde zurückgeworfen. Wie ein Querschläger schoss er durch den Raum. Angela duckte sich erschrocken hinter einen Stuhl, als der Kristall zwei Tassen auf dem Tisch zertrümmerte und ungebremst weiterraste.


  Bildete sie sich das ein, oder wurde er immer schneller?


  Seine Spitze schlug gegen die Wand, hinterließ tiefe Kratzer im Stein. Funken sprühten, dann prallte er von einer Kante ab und schoss weiter durch den Raum. Er war so schnell, dass sie ihm kaum mit dem Blick folgen konnte.


  Angela ließ den Knüppel fallen. Auf einmal erkannte sie die Gefahr, in der sie schwebte.


  Die Spitze des Kristalls war geformt wie die eines Pfeils. Wenn sie solche Kratzer in hartem Stein hinterließ, was würde dann erst geschehen, wenn sie auf weiches Fleisch traf?


  Ich muss hier raus! Angela packte den Stuhl an der Lehne. Weniger als einen Schritt von ihr entfernt bohrte sich der Kristall in den Teppich, raste so schnell darüber hinweg, dass die Wolle zu qualmen begann.


  Die Tür zum Schlafzimmer stand offen, aber dort wollte Angela nicht hin. Sie musste Alberich warnen, bevor er nichts ahnend den Raum betrat. Drei Schritte trennten sie von der Tür zum Gang. Sie hob den Stuhl hoch, schützte ihren Kopf mit der Lehne und lief los. Der Kristall prallte neben ihr gegen die Wand, drehte sich ...


  ... und die Zeit schien stillzustehen.


  Angela sah, wie sich die Spitze auf sie richtete. Sie befand sich in Höhe ihrer Brust, genau dort, wo es eine Lücke zwischen der Lehne des Stuhls und seiner Sitzfläche gab. Obwohl die Zeit so langsam ablief, konnte sie sich nicht schneller bewegen. Was auch immer sie tat, das erkannte sie in diesem Moment, es würde zu spät sein. Der Kristall würde sie treffen.


  Sie sah das Blitzen des Kristalls, als ein Sonnenstrahl ihn traf, hörte ihren eigenen hämmernden Herzschlag, und plötzlich lief die Zeit wieder normal ab. Die Spitze schoss auf Angela zu.


  Ein Flirren vor ihrem Gesicht. Ein dumpfer, harter Laut.


  Der Knüppel hing vor Angela in der Luft. Der Kristall hatte sich so tief in das Holz gegraben, dass er es gespalten hatte. Einen Augenblick lang glaubte Angela, dass sie den Knüppel mit der Kraft ihrer Magie herbeigewünscht hatte, doch dann sah sie die harte, schwielige Männerhand, die ihn festhielt.


  Sie drehte den Kopf. Neben ihr stand Marcus Julius Secundus in seiner römischen Rüstung. Er ließ den Knüppel langsam sinken und sah sie an, während sie hastig den seidenen Morgenmantel zusammenzog. »Du solltest vorsichtiger sein«, sagte er.


  »Ich weiß.« Und dann, als ihre Gedanken klarer wurden, fügte sie hinzu: »Du hast mir das Leben gerettet.«


  Er antwortete nicht darauf, wandte sich nur ab und legte den Knüppel auf den Tisch. Solange er den Kopf gesenkt hielt, konnte man die Wunde in seinem Hals nur erahnen.


  Mit einem Fuß trat er den Schwelbrand im Teppich aus, dann ging er zum Fenster.


  »Bitte erzähle Alberich nichts davon«, sagte Angela. Sie bemerkte, dass sie den Stuhl immer noch hochhielt, und stellte ihn ab. Ihre Hände zitterten.


  Marcus Julius Secundus blieb stehen. »Tratschen gehört nicht zu meinen Aufgaben.«


  Sie wollte sich bei ihm bedanken, doch bevor sie den Mund öffnen konnte, wurde seine Gestalt bereits durchscheinend und verdunkelte sich. Als Schatten glitt er durch das Fenster und verschwand.


  »Danke!«, rief sie ihm trotzdem nach. Sie schloss kurz die Augen, um sich zu sammeln. Erst als sie sie wieder öffnete, bemerkte sie das Chaos, das der Kristall angerichtet hatte. Der angesengte Teppich, die Kratzer in Wänden und Decke, die zertrümmerten Tassen.


  »Turm«, sagte sie. »Räum hier auf!«


  Nichts geschah. Der Turm ignorierte sie.


  Angela seufzte. »Turm, gib mir einen Besen!«


  8
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  Luca fand seine Freunde am Flussufer wie jeden Tag. Peddyr hockte auf einem Ast und behielt die Umgebung im Auge. Er hatte einen menschlichen Oberkörper, doch die muskulösen kurzen Beine eines Greifvogels. Seine langen Krallen hatte er tief in den Baum geschlagen.


  Ciar, der Junge mit der schieferschwarzen Haut, die hart wie Baumrinde war, saß auf einem Felsen und angelte. Der krakenförmige Marcas, der im Fluss lebte, versuchte, Fische auf ihn zuzutreiben, doch der Korb, in dem Ciar seine Beute sammeln wollte, war noch leer.


  Duibhin, der Älteste und Größte der vier, die sich selbst als Missgeburten bezeichneten, lag im Schatten und döste. Er hatte den Kopf einer Echse und den von dichtem braunem Fell bedeckten Körper eines Bären.


  »Hältst du Wache?«, fragte Luca, als er an Peddyr vorbeiging.


  »Ja.« Er wirkte gelangweilt.


  »Denkt ihr, es greift euch einer an?« Luca sah sich unwillkürlich um.


  Peddyr hob die Schultern. »Alle sind so seltsam. Und dann dieses ganze Gerede über den Schattenlord. Da wollen wir vorbereitet sein.«


  Luca glaubte nicht, dass sich der Schattenlord von einem Vogeljungen, der auf einem Baum hockte, abschrecken lassen würde. »Komm lieber runter«, sagte er. »Jemand braucht unsere Hilfe.«


  Er sah die Neugier in Peddyrs Blick. Bei den Flüchtlingen und den Iolair waren die Jungen verrufen, weil ihr Aussehen in Elfenkreisen als merkwürdig galt und viele glaubten, sie seien verflucht. Dass jemand mehr von ihnen wollte, als sie zu vertreiben oder anzuschreien, war so ungewöhnlich, dass Peddyr seinen Posten, ohne zu zögern, verließ. »Wer denn?«, fragte er neugierig.


  Luca schüttelte den Kopf. »Erzähle ich, wenn alle das hören können.«


  Sie weckten Duibhin, dann setzten sie sich neben Ciar auf den Felsen, damit Marcas ebenfalls hören konnte, um was es ging.


  »Also, wem sollen wir denn nun helfen?«, fragte Peddyr.


  »Simon«, sagte Luca, »einem der Elfen, die bei dem Absturz dabei waren. Er denkt, dass ihn jemand umbringen will.«


  »Warum?«, fragte Ciar.


  Luca erzählte ihnen, was Simon gesagt hatte. Er selbst hatte den toten Jungen nicht gesehen, nur die Menge, die um die Leiche herumstand. »Wir sollen nichts Gefährliches tun, nur unauffällig in seiner Nähe bleiben, wenn er unterwegs ist, und darauf achten, was in seiner Nähe geschieht.«


  »Warum fragt er denn nicht die Iolair?« Duibhin kratzte sich mit einer Pranke am Rücken.


  »Die sind nicht gerade unauffällig, oder?«


  Die Jungen schwiegen, während sie darüber nachdachten. Marcas wedelte mit seinen Tentakeln und spritzte Wasser zu ihnen hinauf.


  Luca nickte. »Ich weiß, dass du gern dabei wärst«, sagte er, »aber solange Simon nicht am Fluss spazieren geht, wird das schwierig. Du tust dich an Land zu schwer.«


  Marcas tauchte ab.


  Manchmal war es schwer zu verstehen, was in ihm vorging, doch dieses Mal war sich Luca sicher, dass er traurig war.


  »Ich bin dafür, Simon zu helfen«, sagte Peddyr nach einem Moment. »Und es stört mich nicht, wenn es gefährlich wird.«


  »Wird es nicht.«


  Nun nickten auch Ciar und Duibhin. Im Gegensatz zu Peddyr sehnten sie sich nicht nach Abenteuern, hatten vielleicht, als sie mit ihren Familien vor Alberichs Schergen flohen, mehr als genug Gefahren durchgestanden. Sie sprachen nie darüber, und Luca fragte nicht.


  »Okay«, sagte er. Mittlerweile wussten seine Freunde, was das Wort bedeutete. »Dann lasst uns mal einen Plan ausarbeiten. Simon sagte, er würde sich größtenteils bei den Menschenhütten aufhalten, also sollten wir uns um den Platz verteilen.«


  Er sprang vom Stein und malte die Positionen der Hütten mit dem Finger in den feuchten Ufersand. Die anderen gesellten sich zu ihm, sogar Marcas tauchte wieder auf. Dann erklärte Luca, wie er sich das Überwachungssystem vorstellte.


  »Und wir brauchen natürlich einen Namen für uns«, sagte er schließlich. »Was haltet ihr von Adlerklauen?«


  Die anderen warfen sich kurze Blicke zu. Luca dachte, sie verstünden den Namen nicht, und fügte hinzu: »Ihr wisst schon, weil Adler echt gut sehen können und schnell zuschlagen.«


  »Du hast doch gesagt, es wird nicht gefährlich.« Ciar neigte den Kopf und sah ihn aus stechenden schwarzen Augen an.


  »Wird es auch nicht, aber es klingt cool, oder?«


  »Na ja.« Duibhin wirkte nicht überzeugt.


  »Dann macht einen besseren Vorschlag.«


  Sie schwiegen, sahen auf den Fluss hinaus oder in den Himmel. Niemand schien zu wissen, was er darauf antworten sollte. Plötzlich zuckte Duibhin zusammen. »Marcas hat gerade zu mir gesprochen«, sagte er überrascht.


  »Warum spricht er denn nicht laut?«, fragte Luca.


  »Er hat vor ein paar Tagen damit aufgehört. Das ist nichts Neues bei ihm - mal tut er so, als könne er sich nur mit dem Geist verständigen, mal spricht er normal.«


  Der Krakenjunge trieb scheinbar unbeteiligt im Wasser und bewegte seine Tentakel nur, um an der Oberfläche zu bleiben.


  »Und?«, fragte Luca.


  »Er versteht nicht, weshalb wir uns einen Namen geben wollen, wenn wir doch schon einen haben.«


  Peddyr nickte langsam. »Er hat recht.«


  »Missgeburten?« Luca verzog das Gesicht. »Aber das passt doch nicht, weil ich ...«


  ... auch mit dabei bin und keine Missgeburt bin, wollte er sagen, aber im letzten Moment wurde ihm klar, wie brutal das geklungen hätte.


  Die anderen begriffen trotzdem, was er sich verkniffen hatte. Zu seiner Erleichterung lachten sie.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte Peddyr. »Irgendwer irgendwo findet dich bestimmt hässlich.«


  Er sah die anderen an. »Dann beschließen wir, dass Luca ab jetzt ebenfalls eine Missgeburt ist, okay?«


  Peddyr war der Einzige, der das fremde Vokabular nicht nur übernommen hatte, sondern es zudem meist fehlerfrei einsetzte.


  Die anderen nickten.


  »Damit bist du eine Missgeburt.« Peddyr streckte die Hand aus.


  Luca ergriff und schüttelte sie. Zu Hause hätte er wohl niemandem erklären können, wieso es ihn so freute, eine Missgeburt genannt zu werden, doch zum ersten Mal seit langer Zeit, vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben, fühlte er sich aufgenommen und verstanden. Er gehörte dazu.
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  Felix war müde. In letzter Zeit brachte er kaum noch die Energie auf, morgens das Bett zu verlassen und seinen Arbeitsdienst auf dem Feld anzutreten. Er tat sein Bestes, um sich nichts anmerken zu lassen, aber selbst die Flüchtlinge, die an seiner Seite Unkraut jäteten und Bewässerungsgräben aushoben, fragten ihn ab und zu, ob alles in Ordnung sei.


  Nein, wollte er dann immer sagen. Nichts ist in Ordnung. Meine Frau wurde entführt, und ich breche darüber zusammen.


  Doch er nickte nur, wenn die Frage gestellt wurde, lächelte und arbeitete weiter.


  Wenn er wenigstens genügend Kraft gehabt hätte, ein guter Vater zu sein, hätte er sich die Stunden, die er manchmal damit verbrachte, die vorbeiziehenden Wolken am Himmel anzustarren, verziehen, aber selbst darin versagte er ohne Angela.


  Luca nahm ihn schon lange nicht mehr ernst. Vielleicht hatte es ihn deshalb so gefreut, dass der Junge nach seiner Begegnung mit Rimmzahn zu ihm gekommen war und nicht direkt Cedric oder Jack auf gesucht hatte. Eine Weile hatte sich Felix gefühlt, als brauche man ihn. Das hatte ihm die Kraft gegeben, seinem Sohn zuzuhören und die richtigen Schritte zu unternehmen.


  Doch nun sackte er wieder in seine Lethargie zurück. Er saß auf dem Bett in seiner Hütte und dachte an Angela. Den ganzen Tag lang hatte er gearbeitet; sein Körper verlangte nach Nahrung, aber er brachte es nicht über sich, aufzustehen und sich zu den anderen an das große Lagerfeuer zu setzen, um das sie sich jeden Abend versammelten. Dort würde man ihn nur wieder fragen, wie es ihm ginge und ob er etwas brauchte. Das konnte er nicht mehr ertragen.


  Er brauchte Angela, die Frau, die ihm ein Ziel und seinem ehrgeizlosen Leben einen Sinn gegeben hatte, aber das wollte niemand hören. Sie wollten, dass er Tapferkeit zeigte und Optimismus, damit sie sich wieder ihrem eigenen Leben zuwenden konnten, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben. Er spielte das Spiel seit Wochen, aber es fiel ihm mit jedem Tag schwerer.


  Felix sah auf, als die Tür sich öffnete und Sandra eintrat. »Wir haben die Armen gespeist«, sagte sie mit dem gleichen dümmlichen Lächeln, mit dem sie sich am Morgen verabschiedet hatte. »Du hättest sie sehen sollen. Sie waren so glücklich.«


  Die Armen gespeist, dachte er. Wer sagte denn so etwas? Vor allem gab es hier im Vulkan keine Armen. Jeder wurde versorgt.


  Sandra ging zu der Waschschüssel, die auf der kleinen Kommode stand, um sich die Hände zu waschen. »Hast du heute geduscht?«, fragte sie, während sie nach einem Handtuch griff. »Norbert hat uns eben noch mal daran erinnert, wie wichtig persönliche Hygiene ist. Ein schmutziger Mensch ist ein Mensch, der sich selbst nicht liebt.«


  Felix hatte nicht geduscht, und er liebte sich auch nicht, aber diese Antwort vermied er. Sie hätte nur dazu geführt, dass Sandra erneut versucht hätte, ihn auf die Wange zu küssen, und das wollte er vermeiden.


  »Du nennst ihn Norbert?«, fragte er stattdessen.


  »Wir alle nennen ihn so.«


  »Die anderen sind aber nicht vierzig Jahre jünger als er. Ich möchte, dass du ihn Herr Rimmzahn nennst und aufhörst, ihm hinterherzulaufen wie ein Welpe. Das ist unpassend!«


  Sandra legte das Handtuch weg und drehte sich zu ihm um. Einen Moment lang erinnerte sie ihn so sehr an ihre Mutter, dass ihm Tränen in die Augen stiegen, aber er schluckte sie rasch hinunter.


  »Tut mir leid, Papa, das kann ich nicht.« Sie lächelte nach wie vor. Die Sandra, die er kannte, wäre ihm ins Gesicht gesprungen, wenn er versucht hätte, ihr vorzuschreiben, mit wem sie sich treffen durfte und mit wem nicht. Die neue Sandra widersprach ihm mit dem salbungsvollen Ton einer Nonne. »Norbert hat mich gerettet, Papa, und um meine Dankbarkeit zu zeigen, helfe ich ihm. Er ist wie ein Vater zu mir.«


  »Du hast bereits einen Vater«, entgegnete er schärfer als beabsichtigt.


  »Ein spiritueller Vater, kein biologischer.« Sie setzte sich neben ihm auf das Bett und strahlte ihn an. »Sieh doch, wie die Liebe, die ich durch seine Worte erfahren durfte, mich verändert hat. Ich habe keine Angst mehr, denn ich weiß, dass sich alles zum Besten wenden wird.«


  Sandra ergriff seine Hand. »Nur eines würde mich noch glücklicher machen: wenn du und Luca mich zu den Versammlungen begleiten würdet. Ihr solltet hören, was Norbert zu sagen hat. Er ist eine solche Inspiration.«


  »Er ist ein machtbesessener, alter Sack, der auf meine minderjährige Tochter steht.« Felix sagte das, so hart er konnte, in der Hoffnung, das Lächeln aus Sandras Gesicht verschwinden zu sehen. Er wollte eine Reaktion aus ihr herauslocken, die ihn an den Menschen erinnerte, den er einmal gekannt hatte. Doch in den Augen seiner Tochter blitzte es nicht einmal.


  »Norbert hat mich darauf vorbereitet, dass du Gemeinheiten sagen würdest. Es ist nicht deine Schuld. Aus dir sprechen Angst und Hass. Du ziehst alles in den Schmutz, damit du dich nicht der Erkenntnis stellen musst, dass dein Weg der falsche und meiner der richtige ist.«


  Sie ließ seine Hand los und stand auf. »Ich bete für dich, Papa. Ich will nicht, dass du einer der Verdammten wirst, wenn der eine, auf den wir hoffen, die Welt läutert. Ich will, dass du dann an meiner Seite stehst und mit mir feierst.«


  Sandra beugte sich vor. Im letzten Moment erkannte Felix, dass sie ihn auf die Stirn küssen wollte, und duckte sich weg. Sie lächelte, als habe sie nur eine Runde in einem Spiel verloren, dessen Ausgang längst entschieden war, und wandte sich ab.


  »Norbert und ich müssen die Versammlung morgen früh besprechen. Ich werde mit ihm und den anderen essen.«


  »Nein, das wirst du nicht.« Felix hatte die Worte noch nicht ganz ausgesprochen, da wusste er bereits, dass er einen Fehler begangen hatte. Er war nicht bereit, diesen Kampf auszufechten, und das wusste Sandra aus Dutzenden ähnlicher Gespräche ganz genau.


  »Doch, Papa.« Sie lächelte nach wie vor. »Mein Seelenheil ist mir wichtiger als deine Befehle.«


  Damit drehte sie sich um - und wäre beinahe mit Luca zusammengestoßen, der im Türrahmen stand. Felix fragte sich, was er alles mitgehört hatte.


  »Luca«, sagte Sandra erfreut. Sie breitete die Arme aus und schürzte die Lippen.


  Ihr Bruder wich geistesgegenwärtig einen Schritt zurück. »Hör auf mit dem Mist. Das ist eklig.«


  »Du wirst es schon noch verstehen«, sagte sie, dann ging sie über den Platz auf Norberts Hütte zu.


  Luca trat ein. Felix konnte sehen, dass das, was er gehört hatte, ihn wütend machte. »Weißt du, dass sie heute wieder herumgelaufen ist und Leute geküsst hat? Sie hat einen Typen quer über den Platz verfolgt, bis er vor ihr in den Wald geflohen ist. Du musst ihr das verbieten, Papa.«


  Müdigkeit legte sich wie eine schwere Decke auf Felix’ Schultern. Er hatte einen wenn auch einseitigen Streit hinter sich, ein zweiter überforderte ihn.


  »Wie denn?«, fragte er.


  »Weiß ich nicht. Du bist doch der Vater hier, oder?« Luca lehnte sich an den Balken in der Mitte der Hütte und sah ihn an. »Willst du denn wirklich gar nichts unternehmen, um sie zurückzuholen?«


  Felix zuckte mit den Schultern. Angela hätte eine Lösung gewusst, aber er war hilflos. »Das ist nur eine Phase«, sagte er lahm. »Ich hatte in ihrem Alter ebenfalls ein paar davon. Das geht schon vorbei.«


  Täuschte er sich, oder las er Enttäuschung in Lucas Blick? Er war sich nicht sicher.


  »Papa, das ist keine Phase. Sie rennt herum und infiziert Leute mit ihren Küssen. Sie verwandelt sie in ...« Er suchte nach dem richtigen Wort. »Glückszombies.«


  »Jetzt übertreibst du aber. Ich weiß, dass du das glaubst, aber das ist schon weit hergeholt.«


  »Nein.« Luca schüttelte den Kopf. »Die Verstrahlten da draußen werden von Sandra erschaffen. Mit ihren Küssen bringt sie die Leute erst zu Rimmzahn. Und du tust nichts dagegen!«


  Luca hatte recht. Felix senkte den Kopf und betrachtete den Boden vor sich. Er versuchte, sich vorzustellen, wie Angela an seiner Stelle reagiert hätte, bemerkte dann aber plötzlich, dass es ihm schwerfiel, sich ihr Gesicht vorzustellen. Angst und Trauer überkamen ihn. Sein Unterbewusstsein begann bereits, Angela aus der Erinnerung zu tilgen, so als glaubte es nicht, dass sie jemals zurückkehren würde. Hatte er wirklich die Hoffnung verloren?


  Erst als Luca auf die Tür zuging, erkannte Felix, dass er ihm nicht geantwortet hatte.


  »Ich gehe zu den Höhlen, was essen«, sagte sein Sohn.


  »Bleib nicht zu lange weg.«


  Luca winkte nur ab und ging. Felix schloss die Augen. Ich verliere sie alle, dachte er. Erst Angela, dann Sandra und jetzt Luca. Was soll ich tun?


  Ein Schrei ließ ihn hochfahren.


  »Feuer!«
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  Wandlungen


  


  Angela gelang es zwar, die Scherben zu beseitigen, doch die Schäden an Wänden und Boden konnte sie nicht vertuschen. Trotzdem hob Alberich nur kurz eine Augenbraue, als er das Zimmer betrat. Kurz ließ er den Zeigefinger über den tiefen Kratzer in der Wand gleiten. Er sagte nichts.


  Sie aßen, was der Turm ihnen gewährte: gebratenes Huhn, frisches Brot und eine Soße aus Datteln, Honig und Essig. Alberich bestellte, ohne Angela zu fragen, aber sie beschwerte sich nicht. Das Essen schmeckte, ebenso der Wein. Draußen war es dunkel geworden. Wie eine schwarze Decke lag der sternenlose Himmel über der Landschaft. Kühle Nachtluft wehte in das Zimmer herein und ließ die Kerzen auf dem Tisch flackern.


  »Wo kommt das alles her, was der Turm uns gibt?«, fragte Angela nach einer Weile, als ihr Alberichs Schweigen zu viel wurde.


  Er hob die Schultern. »Ich weiß es nicht genau. Wahrscheinlich erschafft der Turm diese Dinge auf magische Weise. Er existiert bereits so lange, dass er die gängigsten Wünsche mittlerweile verstehen dürfte.« Alberich leckte sich die Finger ab. Im ganzen Zimmer roch es nach Huhn. »Ich könnte mir vorstellen, dass man ihm am Anfang die Grundlagen beigebracht hat. Was ist ein Huhn? Was passiert, wenn man es brät? Wie sieht eine Tasse aus oder ein Handtuch? Es gab sicherlich eine Menge Probleme, bis der Turm verstand, was man von ihm wollte.«


  Angela betrachtete den Schenkel, den sie bereits zur Hälfte gegessen hatte. »Dann glaubst du nicht, dass er diese Dinge jemandem wegnimmt?«


  Seine Raubtieraugen musterten sie. »Würde es dich stören, wenn es so wäre?«


  Sie dachte einen Moment darüber nach, obwohl sie instinktiv zustimmen wollte. Schließlich hatte sie stets versucht, möglichst gerecht und fair zu leben. Sie kaufte Kaffee aus Fair-Trade-Anbau, auch wenn Felix sich immer über den Preis beschwerte, trennte Müll und spendete für SOS-Kinderdörfer. Ihren eigenen Kindern hatte sie beigebracht, zu teilen und sich nicht auf Kosten anderer zu bereichern. Doch als sie nun darüber nachdachte, dass irgendwo in Innistìr jemand mit knurrendem Magen vor einem leeren Teller saß, während sie das Huhn aßen, das für ihn bestimmt gewesen war, spürte sie keine Reue. Nicht einmal einen Hauch des schlechten Gewissens. Es war ihr schlichtweg egal.


  »Nein«, sagte sie. »Es würde mich nicht stören.«


  Alberich lachte und riss einen Flügel aus dem gebratenen Huhn. »Du fängst an, wie Angelina zu reden. Das gefällt mir.«


  »Ich glaube, ich war schon immer so.« Sie dachte an all die Dinge, die sie getan und gesagt hatte, ohne sie wirklich zu meinen. »Ich habe nur gedacht, ich müsse anders sein, für meine Karriere, meine Familie, meine langweiligen Freunde.« Sie sah Alberich an. »Aber bei dir weiß ich, dass ich mich nicht verstellen muss. Du akzeptierst mich, wie ich bin, nicht, wie ich sein sollte.«


  Seine Lippen glänzten fettig. Er legte den abgenagten Flügel zur Seite und tauchte die Fingerspitzen in eine Schüssel mit Zitronenwasser. Dann wischte er sie langsam an einer Serviette mit eingestickter Königskrone ab. Alberich hatte nicht darum gebeten - der Turm musste selbstständig entschieden haben, diese Servietten bereitzustellen.


  »Ich akzeptiere dich nicht, wie du bist«, sagte Alberich zu ihrer Überraschung. »Damit würde ich dir keinen Gefallen erweisen. Ich akzeptiere dich, wie du sein wirst, wenn die Magie in dir voll erblüht ist.« Er streckte den Arm aus und legte seine Hand auf die ihre. »Du machst dir keine Vorstellung, zu was du in der Lage bist. In ein paar Tagen wirst du über deine kleinen Experimente lachen.«


  Angela zuckte zusammen. »Hat Marcus dir davon erzählt?«


  Alberich ignorierte die Frage. Er drückte Angelas Hand und sah sie ernst an. »Morgen früh fangen wir richtig an, dann wirst du verstehen, was ich meine.«


  Er ließ ihre Hand los, stand auf und ging um den Tisch herum. Angela erhob sich ebenfalls, das Essen war beendet.


  »Und wie du es verstehen wirst«, sagte Alberich leise, dann küsste er Angela. Sie schmeckte Huhn und Essig auf seinen Lippen. Seine Finger lösten den Gürtel ihres seidenen Morgenmantels, dann machte er eine Geste, die sie nicht sehen konnte, und alles auf dem Tisch verschwand. Schlagartig wurde es dunkel im Zimmer.


  »Du musst mir unbedingt beibringen, wie das geht«, murmelte Angela, dann ließ sie sich von Alberich ins Schlafzimmer ziehen.


  [image: ]


  »Konzentriere dich!« Alberichs Stimme klang so beschwörend wie die eines Hypnotiseurs. »Sag mir, was du in dem Kristall siehst.«


  Konzentriere dich, entspanne dich, denke an nichts, denke an Laura. Er versuchte alles, aber Angela sah immer nur ihr eigenes, fragmentiertes Gesicht in dem Kristall. In ihrem Inneren war es leer, keine Macht regte sich. Vielleicht, so dachte sie, hatte sie am Vortag alles verpulvert, was sie besaß.


  »Und?«, fragte Alberich.


  Sie schüttelte den Kopf, seufzte und trank einen Schluck Wasser. »Es hat keinen Sinn«, sagte sie.


  »Doch. Du musst nur wollen. Die Magie ist in dir, sie ist nicht einfach verschwunden, also gib dir Mühe.«


  Seine Beharrlichkeit ging Angela auf die Nerven. »Um was zu tun? Laura zu finden?«


  »Zum Beispiel. Es gibt vieles, was du mit dem fernen Blick sehen kannst.«


  Der ferne Blick, so nannte Alberich die Fähigkeit, zu erkennen, was an einem anderen Ort oder mit einer anderen Person geschah. Er schien nichts anderes mit Angela üben zu wollen.


  »Wir wissen doch, dass sie hierher unterwegs sind«, sagte Angela. »Ich habe sie auf dem Schiff gesehen.«


  Alberich legte den Kristall zurück auf den Tisch und stand auf. »Das ist nicht so einfach«, sagte er, während er zum Fenster ging. Draußen sangen Vögel. Der Tag war warm und sonnig. »Deine Visionen zeigen dir nicht immer, was gerade geschieht, sondern gelegentlich auch, was geschehen wird oder bereits geschehen ist. Man braucht viel Übung, um die Zeiten voneinander unterscheiden zu können, und selbst erfahrenen Hexen fällt das manchmal schwer.«


  Angela erhob sich ebenfalls. »Wie wäre es dann, wenn wir etwas anderes üben würden? Ich kann doch noch mehr, oder?«


  Einen Moment befürchtete sie, er würde verneinen, doch dann nickte er. »Natürlich. Es gibt vieles, was du kannst. Das ist ...«


  Sie ließ ihn nicht ausreden. Die Frustration des Morgens entlud sich. »Dann bring es mir bei!«


  Überrascht drehte Alberich sich um. Das warme Licht ließ seine Augen gelb leuchten. Angela war sich nicht sicher, ob sie Wut darin sah oder vielleicht sogar Anerkennung.


  »Was willst du lernen?«, fragte er.


  Sie trat neben ihn ans Fenster, während sie über die Frage nachdachte. Alberich trug sein schwarzes Hemd offen über der ebenfalls schwarzen Hose. Sie schob ihre Hand unter den Stoff und streichelte seinen Rücken. »Etwas, mit dem ich dir helfen kann, wenn Laura auftaucht.«


  »Der ferne Blick hilft mir.«


  »Jetzt ja, aber nicht, wenn sie herkommt. Sie wird nicht allein sein, dazu fehlt ihr der Mumm.« Sie betrachtete die geflügelten Elche, die am See grasten, und dachte nach. »Sie wird Kämpfer mitbringen, die Iolair oder die Sucher. Und du weißt nicht, was dieser Dolch kann, den sie gefunden hat. Du bist mächtiger als jeder andere in diesem Reich und mehr wert als sie alle zusammen, aber selbst du bist nicht unbesiegbar.«


  »Und mit dir an meiner Seite wäre ich es?«


  Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. Es wirkte arrogant, aber sie ließ sich nicht beirren. »Sag du es mir. Du weißt, zu was Angelina in der Lage war, also weißt du, was ich erreichen kann, wenn du mich lässt.«


  Ihre Antwort schien ihn zu überraschen, denn er schwieg einen Moment lang. »Du hast recht«, sagte er dann. »Ich halte dich zurück, was ich nicht tun sollte. Der ferne Blick ist nützlich, aber verglichen mit dem, was du lernen könntest, ist er eine Spielerei.«


  Angela spürte, dass er noch nicht fertig war, also wartete sie ab.


  »Ich will dich keiner Gefahr aussetzen«, fuhr er fort. »Ich habe Angelina verloren, und das war schlimm genug, aber wenn ich mir vorstelle, dich und sie zu verlieren ...«


  Alberich sprach den Satz nicht zu Ende, aber das brauchte er nicht. Angela umarmte ihn und legte ihren Kopf an seine nackte Brust, atmete seinen vertrauten Geruch ein. Endlich öffnet er sich, dachte sie. Endlich lerne ich den wahren Alberich kennen.


  »Du wirst mich nicht verlieren«, sagte sie leise. »Bring mir bei, was ich wissen muss, dann werden wir Laura mit der Macht des Drachen zermalmen und ihren verdammten Dolch in Stücke schlagen.«


  Er erwiderte ihre Umarmung. Sein Bart kitzelte an ihrem Hals. »Was willst du lernen?«, fragte er erneut.


  Angela hob den Kopf. Die Antwort war die ganze Zeit in ihr gewesen, doch erst in dieser Sekunde war sie bereit, sie auch zu geben. »Wie man tötet.«
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  Wie man


  tötet


  


  Zieh dir etwas an und komm zum Bootssteg unten am See«, hatte Alberich gesagt, bevor er das Zimmer verließ. »Ich muss kurz etwas erledigen.«


  Nun saß Angela auf ihrem Bett, kämmte sich die Haare und überlegte, was sie anziehen sollte. Was trug man, wenn man das Töten lernen wollte? Etwas Praktisches, nahm sie an, etwas, das sie bei Bewegungen nicht behinderte. Sie wandte sich an den Turm. »Ich brauche Kleidung», sagte sie. »Ein kurzärmliges helles Hemd, eine braune Weste und eine Jeans.«


  Einen Lidschlag später lagen ein Hemd und eine Lederweste auf dem Bett, aber keine Hose. Anscheinend wusste der Turm nicht, was eine Jeans war. »Eine Hose aus blauer Baumwolle«, korrigierte sich Angela. Ihr Wunsch wurde erfüllt.


  Sie legte die Bürste beiseite und zog den Morgenmantel aus. Die Kleidung, die sie bekommen hatte, entsprach genau dem, was sie sich vorgestellt hatte, aber als sie Hemd und Hose auf dem Bett liegen sah, kam ihr ein Gedanke. Das war die Kleidung der alten Angela, der Angela, die sich Sorgen machte, was andere dachten, und den praktischen Nutzen über alles stellte. Es war brave Kleidung.


  Angelina würde so etwas nicht tragen.


  Einen Moment lang zögerte sie, dann bat sie den Turm um etwas anderes. Sie hatte noch nicht gelernt, wie man Sachen entfernte, also erschien die neue Kleidung über der alten, wie die neue Angela sich über die alte legte. Sie zog sich an, wechselte die Schuhe und verließ das Zimmer. Auf den ersten Stufen der Wendeltreppe fühlte sie sich unwohl, doch mit jedem Schritt stieg ihr Selbstbewusstsein. Die Kleidung repräsentierte die Angela, die sie sein wollte, nicht die, zu der sie andere gemacht hatten.


  Die Schatten wirbelten nach wie vor um den Turm, als Angela hinaustrat, aber dieses Mal beachteten die Wächter sie nicht. Sie sah sich suchend um und entdeckte einen schmalen Weg, der zum See zu führen schien. Das Gras auf beiden Seiten ging ihr bis zu den Knöcheln. Blumen mit roten und blauen Blüten wuchsen darin, Insekten summten. Ein Stück entfernt von ihr stieß ein Elch ein lautes Röhren aus. Ein anderer antwortete.


  Der Bootssteg befand sich am Ende des Wegs. Er bestand aus einigen stabil aussehenden Brettern, die auf Pfählen in den See hinausragten. Hohes Schilf umgab ihn, so wie den Rest des Ufers. Von so weit unten konnte Angela die andere Seite nicht sehen, aber sie wusste, dass der See kreisrund war. In ihrer Welt hätte man ihn wahrscheinlich für einen uralten Krater gehalten, der sich mit Wasser gefüllt hatte, aber in Innistìr gab es so etwas nicht. Der See war rund, weil es der Wille des Mannes gewesen war, der ihn erschaffen hatte.


  Alberich stand neben dem Steg. Er drehte ihr den Rücken zu und sah auf den See hinaus. Ein kleines Boot lag mit dem Kiel nach oben halb verdeckt im Schilf hinter ihm.


  »Hast du lange gewartet?«, fragte Angela, während sie sich ihm näherte. »Ich dachte, du hättest noch etwas zu erledigen.«


  »Es ging schneller als erwartet.« Alberich drehte sich um. »Wir ...«


  Er brach ab. Seine Augen weiteten sich, musterten Angela überrascht. »Du siehst ... toll aus.«


  Sie sah an sich hinab. Die schwarze Lederjacke lag eng an und betonte ihre Taille. Sie hatte den Reißverschluss halb geöffnet, sodass man ihre Brüste mehr als nur erahnte und erkennen konnte, dass sie nichts unter der Jacke trug. Die ebenfalls schwarze Lederhose saß straff wie eine zweite Haut, die Stiefel mit den flachen Absätzen - ihr einziges Zugeständnis an Praktikabilität - reichten fast bis zu den Knien.


  »Gefällt es dir?«, fragte sie betont unschuldig. Die Kleidung gab ihr Selbstbewusstsein.


  Alberichs Adamsapfel hüpfte auf und ab. Er schluckte und lächelte. »Das ist eine Untertreibung.«


  Angela blieb vor ihm stehen und legte ihm ihren Zeigefinger auf die Lippen. Er hatte sein Hemd zugeknöpft und trug eine schwarze, offene Weste darüber.


  »Möchtest du das Training ein wenig verschieben?«


  Er küsste ihre Fingerspitze und strich mit beiden Händen über ihre Hüften. Einen Moment lang glaubte sie, er würde sie ins Schilf ziehen, doch dann räusperte er sich und trat einen Schritt zurück. »Ich wünschte, wir könnten es, aber wir haben bereits genug Zeit verloren. Komm!«


  Alberich nahm sie bei der Hand und führte sie auf den Steg hinaus. Angelas Schritte hallten dumpf von den Brettern wider. Das Wasser des Sees gluckste leise. Die Oberfläche war völlig glatt, als habe man einen Spiegel über den ganzen See gelegt. Sie sah den Himmel darin und die hoch am Himmel stehende Sonne.


  »Du kannst deine Kräfte noch nicht kontrollieren«, sagte Alberich, als sie den Rand des Stegs erreichten. »Wir wissen nicht, was passieren wird, wenn du dich an etwas Offensiverem als dem fernen Blick versuchst. Deshalb werden wir das hier ausprobieren und nicht im Turm.«


  Angela nickte. Auf einmal fühlte sie sich, als ticke eine Bombe in ihr, deren Sprengkraft niemand einschätzen konnte. »Was soll ich tun?«


  Alberich griff in seine Westentasche und zog einen Kristall hervor. Er war achteckig geformt und so groß wie sein Handteller.


  »Schon wieder ein Kristall?«, fragte Angela missmutig. Sie hatte stundenlang auf einen Kristall gestarrt, ohne dass etwas geschehen war. Die Aussicht, diese Erfahrung wiederholen zu müssen, begeisterte sie nicht.


  »Du wirst nie auf Kristalle verzichten können.« Alberich legte ihn ihr in die Hand. Er war kalt und leichter, als sie erwartet hatte. »Sie sorgen dafür, dass deine Magie gebündelt wird. Ohne Kristalle würde all die Energie, die du in dir spürst, verpuffen.«


  Welche Energie?, wollte Angela fragen, aber sie spürte tatsächlich, wie sich etwas in ihr regte. Die Zeitbombe, an die sie zuvor hatte denken müssen, begann zu ticken. Sie hob die Hand und konzentrierte sich auf den Kristall.


  Alberich trat hinter sie und legte ihr beide Hände auf die Schultern, drehte sie so, dass sie auf den See hinaussehen musste. »Stell dir vor, dort stünde ein Feind, jemand, den du töten musst, um nicht selbst getötet zu werden. Er kommt rasch auf dich zu. Seine Klauen schlagen bereits nach dir, aber noch ist er zu weit entfernt.«


  Seine Stimme flüsterte in ihr Ohr: »Sieh dir seine brennenden, roten Augen an, die Krallen, von denen das Blut seines letzten Gegners tropft, das aufgerissene Maul ...«


  Sie glaubte ihn tatsächlich zu sehen, tief in dem Kristall. Er war größer als sie und mit Schuppen bedeckt. Sie hörte sein Brüllen, sah das wutverzerrte Gesicht.


  »Töte ihn!«, schrie Alberich.


  Angela zuckte zusammen. Ihre Hand krallte sich um den Kristall. Etwas schoss aus ihr wie Wasser aus einem geborstenen Damm. Kaltes blaues Licht fuhr durch den Kristall ins Wasser. Rasend schnell verwandelte sich die Oberfläche in Eis. Ein Teil davon brach heraus und begann sich vor Angelas Augen zu drehen. Er war mehr als zwei Meter lang, dünn und spitz.


  Ein Eisspeer, dachte Angela.


  Hinter ihr lachte Alberich. »Wirf ihn!«, rief er.


  Sie konzentrierte sich erneut auf den Kristall. Der Speer hörte auf, sich zu drehen. Seine funkelnde, tropfende Spitze richtete sich auf den Steg.


  »Doch nicht auf uns!«


  Alberich zog Angela zur Seite, aber sie stemmte sich gegen seinen Griff und gab dem Speer ihren letzten Befehl. »Flieg!«


  Er schoss an ihr vorbei, so nahe, dass sie die Kälte spürte, die von ihm ausging. Alberich duckte sich, aber sie blieb stehen und sah zu, wie der Speer sich in das kleine Boot am Ufer bohrte, genau so, wie sie es gewollt hatte.


  So schnell, dass man mit dem Auge kaum folgen konnte, wurde das Boot von einer Eisschicht überzogen. Holz knirschte und brach unter dem plötzlichen Druck, Bretter zerplatzten, das Boot fiel in sich zusammen, als wäre es aus Glas. Der Speer kippte zur Seite, als ihn nichts mehr hielt, und blieb im Schilf liegen.


  Angela drehte sich zurück zu Alberich, der immer noch geduckt neben ihr stand und mit ungläubigem Blick das zerstörte Boot betrachtete.


  »Wie war das?«, fragte sie so ruhig wie möglich, obwohl ihr Herz bis in ihre Kehle schlug und sie am liebsten vor Begeisterung geschrien hätte.


  Alberich hob den Kopf und strich sich geistesabwesend eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Das ...« Er räusperte sich, so als müsse er sich erst fangen. »Das war für den Anfang gar nicht mal schlecht.«


  Angela hob die Augenbrauen. »Gar nicht mal schlecht? Ich würde sagen: phänomenal gut.«


  »Das trifft es wohl wirklich besser.« Alberich lächelte einen Moment lang, dann wurde er ernst. »Deine Kräfte entwickeln sich rasend schnell. Selbst Angelina - also die alte Angelina - hätte das, was du gerade getan hast, nicht in so kurzer Zeit lernen können.«


  Er legte ihr erneut beide Hände auf die Schultern und sah sie an. In seinen gespaltenen Pupillen las Angela Stolz, aber auch Sorge.


  »Sei vorsichtig«, fuhr er fort. »Du wärst nicht die erste Hexe, die ihren eigenen Zaubern zum Opfer fällt. Sag mir immer, was du vorhast, und riskiere so etwas wie eben nur, wenn es unbedingt sein muss, nicht, um mir etwas zu beweisen.«


  Sie musste sich dazu zwingen, seine Worte ernst zu nehmen. Zu stolz war sie auf das, was sie geleistet hatte. Trotzdem nickte sie. »Okay, das werde ich tun.«


  Alberich sah sie ein letztes Mal ernst an, dann ließ er sie los. »Dann komm mit. Lektion zwei erwartet dich.«


  »Sollte ich mich nicht zuerst ausruhen?«, fragte sie, während sie ihm nachging. Rund um sie taute der See bereits wieder auf. »Du hattest doch gesagt, dass Zauber Kräfte verbrauchen, die man erst wiederherstellen muss, bevor man Magie erneut anwenden kann.«


  »Das stimmt«, antwortete er, ohne sich umzudrehen. »Und wenn wir feststellen wollen, wie groß deine Kräfte sind, müssen wir dich bis an deine Grenzen bringen. Bist du müde?«


  »Nein.«


  »Gut. Wir machen so lange weiter, bis sich das ändert.«


  Hintereinander gingen sie am Ufer entlang. Zwischen dem Schilf verlief ein schmaler Weg, mehr ein Trampelpfad, den wahrscheinlich die geflügelten Elche benutzten, wenn sie zum See wollten. Frösche hüpften durch das Gras und verschwanden rasch im Schilf, wenn Angelas Schatten auf sie fiel. Einmal glaubte sie, eine Schlange zu sehen, war sich aber nicht sicher, ob es vielleicht doch nur ein dünner moosbedeckter Zweig war.


  »Ich finde es interessant, dass du dich für einen Eiszauber entschieden hast«, sagte Alberich. Er musste den Kopf zu ihr drehen, damit sie ihn verstand. Der Weg war zu schmal, um nebeneinander gehen zu können, und das Rauschen des Schilfs, in dem sich der Wind fing, war zu laut, um eine normale Unterhaltung zu führen.


  »Ich habe mich nicht dafür entschieden«, widersprach Angela. »Der Zauber kam einfach heraus.«


  »Das war eine Entscheidung. Ob du sie bewusst oder unbewusst getroffen hast, spielt keine Rolle.« Alberich stieg über einige umgeknickte Schilfhalme und blieb stehen, um Angela darüber hinwegzuhelfen. Sie benötigte seine Hilfe nicht, nahm sie aber dennoch an. Es gefiel ihr, wenn er sich wie ein Gentleman benahm.


  »Ich hatte erwartet, dass du einen Feuerzauber wählen würdest«, fuhr er fort, als er sich wieder umdrehte und weiterging. »Das wäre Ausdruck deiner Drachenseele gewesen. Aber Eis ist interessanter. Kalt, so zerstörerisch wie Feuer, aber berechnender. Das passt zu dir.«


  Angela fragte sich, ob das als Kompliment gemeint war. Sie empfand es nicht so. »Ich bin nicht nur kalt und berechnend«, gab sie zurück. »Gerade du müsstest das wissen.«


  Er winkte ab. »Ich rede von deinem Verstand, nicht von deiner Seele. Bei den meisten Hexen kommt die Magie aus der Seele, aber du setzt deinen Verstand ein. Ich bin gespannt, welcher Ansatz die besseren Resultate erzielt.«


  »Welchen hat denn Angelina gewählt?«


  Er zögerte einen Moment. Manchmal schien es ihm nicht recht zu sein, wenn Angela ihn auf seine Urenkelin ansprach.


  »Sie beherrschte beide«, sagte er dann. »Aber sie war eine außergewöhnliche Frau.«


  Angela runzelte die Stirn. »Aber wenn ich sie bin, werde ich nicht das Gleiche erreichen können?«


  »Natürlich.« Alberichs Antwort kam ein wenig zu schnell. »Aber das wird eine Weile dauern.«


  Als der Weg vom See abknickte, wurde er breiter und das Schilf niedriger, bis es schließlich von Gras und Blumen abgelöst wurde. Der Weg führte auf den Waldrand zu, aber Alberich ging nicht weiter, sondern blieb stehen und drehte sich zu Angela um.


  »Du wolltest lernen, wie man tötet«, sagte er. »Die Waffe hast du bereits, nun brauchst du nur noch ein Ziel.«


  Er trat zur Seite und gab den Blick auf die Herde geflügelter Elche frei, die auf der Lichtung grasten. Es waren rund ein Dutzend Tiere. Obwohl einige von ihnen den Kopf hoben und die Eindringlinge musterten, wirkten sie entspannt. Anscheinend wurden sie nicht von Menschen gejagt.


  Angela erwartete, dass Alberich weitergehen würde, doch als er die Arme vor der Brust verschränkte, wurde ihr klar, dass sie am Ziel waren.


  »Du willst, dass ich einen Elch töte?«, fragte sie und fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen.


  Alberich nickte. »Du wolltest töten - also töte.«


  Sie musterte die Tiere. Sie wirkten friedlich, ab und zu sah eines auf und warf ihr einen Blick aus braunen, sanften Augen zu. Einige Kälber standen zwischen den erwachsenen Tieren. Zwei von ihnen spielten miteinander, die anderen grasten. Angela stellte sich vor, wie ein Eisspeer sie zerriss, und schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht.«


  Alberich schien mit ihrer Antwort gerechnet zu haben, denn er reagierte weder überrascht noch ärgerlich. »Warum nicht?«


  »Sieh sie dir doch an.« Sie zeigte auf die Kälber. »Das sind keine mordgierigen Bestien wie der Feind, den du eben beschrieben hast, sondern harmlose, friedliche Tiere. Sie haben mir nichts getan.«


  »Das Huhn, das wir gestern Abend gegessen haben, hat uns auch nichts getan. Trotzdem ...«


  Angela unterbrach ihn mit einer Geste. »Das sind zwei verschiedene Dinge. Wir haben es gegessen. Den Elch soll ich nur töten, damit du sehen kannst, ob ich dazu in der Lage bin.«


  »Wir können ihn gern danach essen, wenn du möchtest.« Alberich nahm ihren Einwand offensichtlich nicht ernst. »Töte ihn jetzt. Ich habe noch viel in der Bibliothek zu tun.«


  Sie streckte trotzig das Kinn vor. »Nein.«


  Ärger blitzte in Alberichs Augen auf. Er machte einen Schritt auf Angela zu. Für einen kurzen Moment bekam sie Angst vor ihm. Dann verflog das Gefühl ebenso wie der Ausdruck in seinen Augen.


  »Du musst es tun«, sagte er, »nicht, weil ich dich darum bitte, sondern für dich selbst. Du bist Angelina, du trägst die Drachenseele in dir. Eines Tages wirst du meine Königin sein, wirst an meiner Seite über Innistìr herrschen. Dann wirst du Entscheidungen treffen müssen, die weit schwieriger sind als diese. Du wirst ganze Dörfer voller Unschuldiger ausrotten müssen, nur weil einer darin sich uns entgegengestellt hat. Du wirst mit eiserner Hand herrschen, da das die einzige Sprache ist, die deine Untertanen verstehen. Wenn die Zeit gekommen ist, diese Befehle zu geben, musst du dir vollkommen sicher sein, dass du sie geben kannst, sonst werden die, die uns hassen, dich in den Staub treten.«


  Er war noch näher herangekommen, stand nun so dicht vor ihr, dass sie ihr eigenes Gesicht als Spiegelung in seinen Augen erkennen konnte.


  »Töte ihn.« Seine Stimme klang beschwörend. Wind zerzauste sein Haar. »Töte ihn und beweise dir selbst, dass du eine Königin bist.«


  Eine Königin. Dem Wort haftete etwas Magisches an. Vor ihrem geistigen Auge sah Angela sich auf einem Thron sitzen, umgeben von einem Hofstaat, ausgestattet mit der Macht über Leben und Tod. Sie würde Städte errichten und Kriege führen, Soldaten ebenso wie Unschuldige ins Verderben schicken, nur um ihr Reich zu erhalten. Was war da schon ein Elch?


  Sie nickte wortlos. Ihr Mund war auf einmal zu trocken, um Alberich zu antworten. Über seine Schulter hinweg betrachtete sie die Elchherde. Sie suchte sich ein Tier mit einem prächtigen Geweih aus und hob den Kristall, den sie nach wie vor in der Hand hielt. Er war so warm wie ihre eigene Haut, als wäre er bereits ein Stück von ihr.


  Alberich trat zur Seite. Angelas Blick glitt über die Elche, blieb an einem mittelgroßen Tier mit kleinem Geweih hängen. Es unterschied kaum etwas vom Rest der Herde; weshalb sie gerade es aussuchte, konnte sie nicht sagen.


  Ich will das nicht tun. Sie schob den Gedanken beiseite und horchte in sich hinein. Zum ersten Mal konnte sie die Magie klar identifizieren. Wie ein Geysir brodelte sie, bereit, auf ein Kommando aus ihr zu schießen und zu tun, wonach es Angela verlangte. Diesen Teil von ihr hatte sie noch nie gespürt, doch nun konnte sie sich nicht mehr vorstellen, ohne ihn zu sein. Diese Kraft war wie Luft in ihrer Lunge, ein unersetzlicher Teil ihrer selbst.


  Sie schloss die Hand um den Kristall, bis die Kanten schmerzhaft in ihre Haut schnitten. Der Elch drehte sich, so als wolle er an einer anderen Stelle weitergrasen, verharrte dann aber und hob den Kopf. Sein Blick traf Angelas. Zwei, drei Sekunden sahen sie sich an, Opfer und Täter, dann biss Angela sich auf die Lippe und entfesselte ihre Magie.


  Dieses Mal entstand keine Eislanze. Stattdessen röhrte der Elch plötzlich und stieg auf wie ein Pferd. Er entfaltete seine Schwingen, doch bevor er sie zum ersten Mal schlagen konnte, erstarrte er. Eine Schicht aus blauem Eis überzog ihn, zuerst die Hinterläufe, dort, wo sie den Boden berührten, dann den Rücken, die Flügel, die in die Luft ragenden Vorderläufe und schließlich den Kopf. Angela war dankbar, als die vor Entsetzen geweiteten braunen Augen hinter dem Eis verschwanden.


  Wie eine Statue stand der gefrorene Elch auf der Lichtung.


  Die anderen Tiere wichen zurück. Innerhalb weniger Lidschläge breiteten sie ihre Schwingen aus und bildeten einen Kreis, in dessen Mitte die Kälber standen. Sie streckten die Hälse aus und hielten die Nüstern in den Wind. Einige schnaubten nervös.


  Angela wandte sich von ihnen ab. »Bist du zufrieden?«, fragte sie.


  Alberich hob eine Augenbraue. »Willst du mir nicht das Finale gönnen?«


  Sie wusste, worauf er sich bezog. »Nein, ich werde ihn in diesem Zustand belassen, damit du nie vergisst, dass ich jede Entscheidung treffen kann, die notwendig ist.«


  Er wollte darauf antworten, aber sie ließ ihn stehen und machte sich auf den Weg zurück zum Turm. Alberich folgte ihr, blieb jedoch ein wenig zurück. Angela war froh darüber, denn so konnte er wenigstens die Tränen nicht sehen, die ihr über die Wangen liefen. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie den Blick des Elchs, seine Unschuld und sein Unverständnis.


  Das war falsch, dachte sie. Ich hätte das nicht tun sollen.


  »Bist du müde?«, fragte Alberich, kurz bevor sie den Turm erreichten. Es waren die ersten Worte, die er seit dem Tod des Elches sagte.


  Sie schüttelte den Kopf. »Mir geht es gut.«


  »Dann können wir ja weitermachen.«


  »Nein, mir reicht es für heute. Ich möchte ein Bad nehmen und etwas essen.«


  Vor ihr glitten die Schatten um den Turm, die Tür ins Innere stand offen. Zu ihrer Überraschung entdeckte sie Marcus Julius Secundus neben dem Eingang. Er lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen an der Wand und beobachtete Angela.


  »Was macht er da?« Sie blieb stehen. Als Alberich nicht antwortete, drehte sie sich um und stutzte. Er war verschwunden. Der Weg, der vor ihr lag, war leer.


  »Alberich?«


  Keine Antwort, nur das Summen der Insekten und der Gesang der Vögel in den Bäumen.


  »Alberich?«


  Angela sah sich um, aber er war nirgends zu sehen. Nur seine Fußabdrücke im Sand verrieten, dass er überhaupt bei ihr gewesen war. Zögernd ging sie auf den Turm zu. Marcus Julius Secundus regte sich nicht, doch ihr Gespür verriet ihr, dass er sie nicht passieren lassen würde. Etwas ging vor, etwas, das Alberich geplant haben musste, als er behauptete, er habe etwas zu erledigen.


  Will er mich erledigen? Der Gedanke war abwegig und erschreckend zugleich. Er hätte sie schon Hunderte von Malen umbringen können, wenn er das gewollt hätte. Und wenn er sich durch meine Kräfte bedroht fühlt? Will er mich deshalb auf die Probe ...


  Sie unterbrach den Gedanken, als etwas nicht weit entfernt von ihr raschelte. Angela fuhr herum.


  Ein Mann trat hinter einem Baum hervor und ging mit langen, entschlossenen Schritten auf sie zu. Seine nackten Füße wirbelten Staub auf. In einer Hand hielt er einen lederbespannten Holzschild, in der anderen eine Axt. Sein bärtiges Gesicht war verzerrt. Eine Seite seines Kopfes war eingedrückt, so als habe ihm jemand den Schädel eingeschlagen. Unter seinen langen, verfilzten Haaren konnte man nicht mehr erkennen.


  Das ist einer der Wächter!, dachte Angela erschrocken. Sie wich zurück und hob abwehrend die Hände. »Ich gehöre zu König Alberich. Du darfst mir nichts tun.«


  Der Mann beachtete sie nicht. Er trug keine Rüstung, nur eine einfache Stoffhose und einen Ledergürtel, in dem ein kleines Messer steckte. Über seinen breiten Schultern lag ein Fell.


  »Marcus!«, rief Angela, ohne den Blick von dem Mann zu wenden. Der Kommandant der Wachen war weniger als einen Steinwurf entfernt, musste also sehen, was sich auf dem Weg abspielte. Warum reagierte er nicht? »Marcus, hilf mir!«


  Der Mann hatte sich ihr bis auf fünf Schritte genähert, als Angela erkannte, dass ihr niemand helfen würde, weder Alberich noch Marcus Julius Secundus. Sie fuhr herum und lief los, zurück zum See. Den Weg zum Turm hätte der Mann ihr abschneiden können, und sie befürchtete, selbst wenn sie die Tür erreichte, würde Marcus sie nicht einlassen. Das war ganz allein ihr Kampf.


  Hinter ihr brüllte der Mann etwas Unverständliches. Er verfolgte sie. Angela hörte das Klatschen seiner Fußsohlen im Sand, aber keinen Atem. Natürlich nicht, er war schließlich ein Geist.


  Sie dachte an den Kristall in ihrer Hand und begann, nach der Magie zu tasten, die sie zuvor so klar in sich gespürt hatte. Doch jedes Mal, wenn sie glaubte, sie greifen zu können, entglitt sie ihr und rutschte ein Stück weiter zurück in die Tiefen, aus denen sie Angela hervorgeholt hatte.


  Ich kann mich nicht konzentrieren, dachte sie schwer atmend. Der Bootssteg tauchte vor ihr auf. Keine Stunde war vergangen, seit sie mit Alberich dort gewesen war, doch das erschien ihr wie eine halb vergessene Erinnerung. Ihre Gedanken kannten nichts mehr außer der Gegenwart.


  Sie wagte es, den Kopf zu drehen. Der Krieger, der sie verfolgte, war bis auf drei Schritte herangekommen. Angela sah, wie er sich anspannte, als wolle er versuchen, sie mit einem Sprung zu erreichen. Die Hand mit der Axt hatte er erhoben. Sonnenstrahlen brachen sich in der scharf geschliffenen Klinge.


  Nein, dachte Angela. Du kommst nicht an mich heran.


  Wie aus dem Nichts ragte plötzlich eine Wand aus Eis hinter ihr empor. Der Krieger schrie überrascht auf, versuchte aber nicht auszuweichen, sondern machte einen Sprung nach vorn. Mit angewinkelten Beinen flog er auf die Eisscheibe zu und schleuderte die Axt.


  Sie traf die Scheibe mit einem dumpfen Knirschen. Risse erschienen im Eis. Der Krieger drehte sich im Flug, sodass er mit der vom Schild geschützten Schulter gegen die Scheibe prallte. Angela duckte sich, als das Eis zerplatzte. Splitter schossen wie Glasscherben durch die Luft. Eine traf ihre Lederjacke, konnte sie aber nicht durchdringen.


  Der Krieger stand auf. Grunzend schüttelte er sich das Eis aus den Haaren, dann griff er nach der Axt, die nun mitten auf dem Weg lag. Er schrie auf, als er sie berührte, und zog die Hand zurück. Die Haut an seinen Fingerspitzen war aufgeplatzt und färbte sich schwarz. Die Axt hatte die Kälte der Eiswand in sich aufgenommen.


  Angela spürte, wie die Magie in ihrem Inneren brodelte. Sie war bereit. Ein Stück wich sie zurück, bis sie das Holz des Stegs unter ihren Füßen spürte. Der Krieger wirkte ratlos, doch dann nahm er den Schild und stürmte laut brüllend auf sie zu. Es war der Mut der Verzweiflung, der ihn antrieb, das sah Angela in seinem Blick.


  Sie hob die Hand. Eine merkwürdige Ruhe überkam sie. Noch drei Schritte trennten den Krieger von ihr, dann zwei, einer.


  Angela ließ ihre Magie frei.


  Der Speer aus kaltem blauem Eis schien direkt aus dem Himmel zu fallen. Er bohrte sich in den Kopf des Kriegers, weitete seinen Hals und blieb tief im Körper stecken. Der Mann erstarrte. Seine Augen froren ein, seine Lippen färbten sich blau. Aus seinem Inneren heraus wurde er zu Eis, das schließlich seine Haut überzog und ihn wie schon den Elch zuvor in eine groteske Eisstatue verwandelte. Die Luft um ihn war so kalt, dass sie klirrte. Winzige Schneeflocken trieben im Wind über den See.


  Angelas Knie wurden weich. Sie wäre gestürzt, wenn sie nicht plötzlich von starken Armen gehalten worden wäre. Mühsam hob sie den Blick und starrte in Alberichs bernsteinfarbene Augen.


  »So ist das, wenn man an meiner Seite steht«, sagte er leise. »Ein Leben lang und vielleicht darüber hinaus.«


  Sie konnte seinen Worten kaum folgen. Die Augen fielen ihr zu. »Ich bin müde«, murmelte sie. »Bring mich nach Hause.«


  Alberich trug sie den Weg hinauf bis in sein Schlafzimmer. Der Blick des Elches folgte Angela bis in ihre Träume.
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  Brandherde


  


  Wir haben heute Morgen bereits darüber gesprochen, es hat sich nichts geändert«, sagte Bricius. Er saß an einem der langen Holztische im Gemeinschaftssaal und aß einen Eintopf, der merkwürdig roch und noch merkwürdiger schmeckte. Jack hatte seinen Teller nur zur Hälfte aufgegessen, doch der Geschmack lag selbst nach zwei Tassen Tee auf seiner Zunge.


  »Es hat sich etwas geändert«, widersprach er. »Oder hast du nicht gehört, dass ein kleiner Junge an einer vergifteten Ramrol gestorben ist?«


  »Das ganze Dorf redet von nichts anderem. Natürlich habe ich davon gehört.« Bricius schob seinen leeren Teller weg und wischte sich den Mund ab. »Das ist tragisch, und wir werden der Angelegenheit nachgehen, aber ich verstehe nicht, was das eine mit dem anderen zu tun hat.«


  »Der Junge hat die Ramrol von Simons Teller gestohlen.«


  Das Laub auf dem Kopf des Elfen raschelte. Er schwieg einen Moment, dachte sichtlich über Konsequenzen dieser neuen Enthüllung nach.


  »Das kann ein Zufall sein«, sagte er dann zu Jacks Enttäuschung. »Die Stände auf dem Markt sind heiß umkämpft. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand auf solch niederträchtige Weise versucht, einen anderen aus dem Geschäft zu drängen. Nicht alle Flüchtlinge, die zu uns kommen, sind Bauern und Handwerker. Es sind auch Mörder, Diebe und Betrüger unter ihnen.«


  »Ein Zufall?« Jack beugte sich vor. Der Gemeinschaftsraum war voller Elfen und sogar ein paar Menschen, die nach einem langen Arbeitstag etwas essen wollten. Zwar hatten die anderen zu viel Respekt vor Bricius, um sich mit ihm an einen Tisch zu setzen, aber das Stimmengewirr sorgte dafür, dass sie sich lauter unterhalten mussten, als es Jack lieb war.


  »Du willst dich nicht mit dem Problem auseinandersetzen, oder?«, fragte er leise. »Deshalb leugnest du einfach, dass es eins gibt.«


  »Das stimmt nicht.« Bricius schien bereits zu bereuen, dass er es Jack gestattet hatte, sich zu ihm zu gesellen. »Ich neige nur nicht zur Hysterie wie ihr Reinblütigen. Manchmal glaube ich, dass ihr euren eigenen Untergang herbeisehnt, so oft, wie ihr davon redet.«


  »Wir standen ein paarmal kurz davor, ganz unberechtigt waren die Unkenrufe bisher also nicht. Davon abgesehen ...« Er unterbrach sich, als er von draußen laute Rufe hörte. Es dauerte einen Moment, bis er sie verstand.


  »Feuer!«


  »Im Menschendorf brennt es!«


  Jack sprang auf. Bricius erhob sich ebenfalls und folgte ihm den Weg hinunter zum Platz. Schon von Weitem sah Jack den Feuerschein. Es schien sich nur um eine Hütte zu handeln, aber er konnte nicht erkennen, welche. Menschen liefen kopflos auf dem Platz umher, aber es waren deutlich weniger, als er erwartet hatte.


  Als er die brennende Hütte erreichte, wurde ihm klar, woran das lag. Eine große Gruppe hatte sich auf der anderen Seite des Platzes zusammengefunden. Sie bestand überwiegend aus Reinblütigen - Menschen, korrigierte er sich rasch aber er sah auch einige Elfen zwischen ihnen und sogar einen Iolair. Sie knieten am Boden und beteten. Rimmzahn, eingehüllt in ein weißes, weit fallendes Gewand, stand vor ihnen wie ein Priester.


  Er berührte Bricius am Arm. »Siehst du das?«


  Der Elf warf nur einen kurzen Blick auf die Gruppe, bevor er sich dem Feuer zuwandte. »Sie sind verrückt. Nichts anderes hatte ich erwartet.«


  Felix, Reggie Freeman und einige andere schleppten bereits volle Wassereimer heran. Die Hütte stand in Flammen und war nicht mehr zu retten, aber die umstehenden Behausungen mussten geschützt werden, bevor das Feuer auf sie Übergriff.


  »Konzentriert euch auf die Hütten rechts und links der brennenden!«, rief Jack, während er Emma, Reggies Frau, bereits einen Eimer abnahm. Es gab keinen Brunnen, die Menschen holten sich ihr Wasser direkt aus dem Fluss, aber zum Glück füllten Freiwillige jeden Morgen große Bottiche, aus denen sie Wasser zum Trinken, Waschen und Kochen schöpften. Jack glaubte nicht, dass das Wasser darin reichen würde.


  Er schüttete seinen Eimer über die Wand der Nebenhütte und wich zurück. Die Hitze, die das Feuer verbreitete, raubte ihm den Atem. Meterhoch schlugen die Flammen aus dem brennenden Dach. Funken stiegen in den schwarzen Nachthimmel empor und hingen einen Moment wie Sterne darin, bevor sie erloschen.


  Jack organisierte die Helfer so, dass sie eine Kette bildeten. Die Kräftigsten unter ihnen schickte er mit jeweils zwei Eimern zum Fluss, um die Bottiche wieder aufzufüllen. Reggie und Simon gehörten dazu, aber auch Luca und drei seiner Freunde. Es überraschte ihn, die Elfen auf dem Platz anzutreffen. Sie gingen Menschen sonst aus dem Weg.


  Neben ihm hob Bricius die Arme und bewegte die Lippen. Über das Brüllen des Feuers konnte Jack nicht hören, was er sagte, aber als er einen weiteren Eimer ausschüttete, spürte er auf einmal einen kühlen Lufthauch im Rücken. Er drehte sich um und sah ein filigran wirkendes Netz aus wasserblauen Fäden, das aufstieg und begann, sich um das Feuer zu schließen.


  »Ich beruhige die Flammen«, sagte Bricius. Langsam senkte er die Hände, dirigierte das Netz mit den Bewegungen seiner Finger. »Ich nehme ihnen die Wut. Sie werden bald schlafen.«


  Die Flammen wurden kleiner, das Feuer leiser. Jack ließ den Eimer sinken, beobachtete fasziniert, wie das Netz die Flammen einhüllte - und zerriss.


  Fauchend stieg das Feuer wieder in den Himmel empor. Es kam ihm so vor, als stieße es einen wilden Triumphschrei aus und stürze sich mit noch größerer Wut auf sein Opfer.


  Bricius hob die grünen Augenbrauen. »Es wehrt sich gegen die Magie. Das ist ... ungewöhnlich.«


  Jack hatte keine Zeit, darauf einzugehen. Der Wind trieb die Funken auseinander und wehte sie über die anderen Hütten. »Mehr Wasser!«, schrie er.


  Bis tief in die Nacht kämpften sie gegen die Flammen. Bricius unterstützte sie, wob immer wieder ein Netz der Magie, was ihnen wenigstens ein paar Minuten lang erlaubte, sich auszuruhen, bevor das Feuer es zerriss. Irgendwann tauchten Elfen aus dem Dorf auf, die sich, ohne zu fragen, in die Kette stellten oder die ablösten, die zusammenzubrechen drohten.


  Irgendwann stürzte die brennende Hütte ein. Ein Feuerwerk aus Funken entstand über dem Platz und zwang die Helfer, ihre Rettungsversuche auf andere Gebäude auszudehnen, aber es war der Anfang vom Ende. Das Feuer verzehrte sich selbst. Mit jedem verkohlten Balken wurde es kleiner, bis schließlich nur noch Rauch blieb.


  Jack ließ den Eimer fallen. Seine Arme hingen schwer von seinen Schultern, seine Hände waren voller Blasen. Einige Elfen gingen die Reihen entlang und begaben sich an die Heilung der Helfer. Erleichtert hielt er ihnen seine eigenen Hände hin. Die Salbe, die sie auftrugen, linderte den Schmerz, und ihre Zauber heilten das Fleisch. Er atmete auf und dankte ihnen. Dann ging er zu Felix, der mit einem Elfen neben dem Feuer Wache hielt und darauf achtete, dass es sich nicht wieder entzündete.


  Die ganze Nacht über hatte er sich nicht gefragt, wessen Hütte da abbrannte, aber als er sich jetzt umsah, erkannte er, wem sie gehörte. Besorgt sah er sich um.


  »Alles in Ordnung«, sagte Cedric hinter ihm. »Mir ist nichts passiert.« Er trat neben Jack und spuckte in die Asche. »Mist. Da war ein fast volles Weinfass drin.«


  »Weißt du, wie das Feuer ausgebrochen ist?«


  »Nein.« Cedric schüttelte den Kopf. »Ich war in meiner Hütte, musste kurz ... wohin, und als ich zurückkam, stand sie in Flammen. Nichts fängt auf natürliche Weise so schnell Feuer, Jack, nichts.«


  »Du meinst, jemand hat das Feuer gelegt?«


  »Ich bin mir sicher. Als ich das erkannte, dachte ich, es wäre klüger, zu verschwinden, also warnte ich die anderen und versteckte mich unten am Fluss. In dem Chaos, das hier bestimmt herrschte, wäre es ein Leichtes gewesen, mir ein Messer in den Rücken zu jagen.«


  »Kluge Entscheidung.« Jack drehte sich um, als der Gesang, der die ganze Nacht den Platz erfüllt hatte, endete. Rimmzahns Anhänger verteilten sich, er selbst ging bereits zu seiner Hütte. Sandra folgte ihm.


  »Hey, Rimmzahn!«, rief Cedric so laut, dass Jack zusammenzuckte. »Hattest du Angst, dein Nachthemd zu versauen, oder warum hast du nicht geholfen?«


  Rimmzahn blieb im Türrahmen stehen. »Du wirst das natürlich nicht verstehen, aber ihr hättet das Feuer preisen sollen, anstatt es zu zerstören. Der eine wollte euch von eurem weltlichen Besitz befreien, damit ihr euch eurer seelischen Leere bewusst werdet. Leider habt ihr die Gelegenheit nicht genutzt.«


  »Du mich auch!«, rief Cedric. Rimmzahn schlug die Tür zu.


  »Bricius hat versucht, das Feuer mit Magie zu löschen«, sagte Jack. Er gähnte, bevor er weitersprach. »Aber es hat sich dagegen gewehrt. Glaubst du, der Gesang hatte etwas damit zu tun?«


  »Kann ich mir nicht vorstellen.« Cedric ging näher an die verkohlten Trümmer heran, als hoffe er, noch etwas Brauchbares darin zu entdecken. »Ich muss mir wohl einen neuen Schlafplatz suchen.«


  »Du kannst bei mir Unterkommen. Meine Hütte ist groß genug.«


  Cedric neigte den Kopf. »Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber ich möchte dich nicht in mein Problem hineinziehen. Wer immer es auf mich abgesehen hat, scheut keinen Kollateralschaden, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Jack wollte entgegnen, dass es besser wäre, zu zweit einer Gefahr zu begegnen als allein, aber aus den Augenwinkeln sah er in diesem Moment, dass sich Bricius auf den Weg zurück zu den Höhlen machte. »Warte kurz«, sagte er zu Cedric, dann folgte er dem Iolair.


  »Bricius?«


  Der Elf drehte sich um und blieb stehen. Auch er sah müde aus. Die vielen Zauber hatten ihn erschöpft.


  Jack sah ihn an. Im ersten Tageslicht wirkte seine sonst samtbraune Haut grau. »Glaubst du immer noch, dass es hier kein Problem gibt? Kann man ein Feuer, das in Cedrics Haus ausbricht und sich gegen Magie zu wehren weiß, ebenso mit einem Zufall erklären wie einen toten Jungen?«


  Er war verärgert, und es störte ihn nicht, dass der Elf das merkte.


  Bricius machte einen Schritt auf ihn zu und sah sich um, als wolle er sicherstellen, dass niemand zuhörte. »Nein, das halte ich nicht für einen Zufall.«


  Vögel begannen in den Bäumen rund um den Weg zu singen. Die ersten Strahlen der Sonne erhellten das Laub.


  »Dann wirst du uns helfen?«


  »Nein.«


  Die Antwort stieß ihn vor den Kopf. »Jemand versucht, Cedric umzubringen, und du ...«


  Bricius ließ ihn nicht ausreden. »Ich will eines endlich einmal klarstellen: Es interessiert mich nicht, was in eurer Gemeinschaft passiert, wer gegen wen intrigiert und wer wen umbringen will. Das ist eure Angelegenheit, nicht die unsere. Wenn Cedric stirbt, dann stirbt er. Wenn er diesen Rimmzahn tötet, ist das eben so. Ich bereue es, euch Reinblütige in den Krater geholt zu haben. Ihr strahlt Missgunst aus, und ihr stiftet nichts als Unfrieden.«


  Er hob die Hand, als Jack ihm ins Wort fallen wollte. »Ob eine Hütte bei euch abbrennt oder ihr euch gegenseitig die Kehlen durchschneidet, ist mir egal, aber wenn sich herausstellen sollte, dass dieser Elfenjunge euretwegen gestorben ist, werde ich handeln.«


  Bricius stand nun so dicht vor Jack, dass der seinen klaren, kühlen Atem auf seinem Gesicht fühlen konnte. »An deiner Stelle würde ich hoffen, dass es nicht so weit kommt.«


  Er wandte sich ab, drehte dann aber den Kopf. »Ich werde Deochar bitten, den Tod des Jungen zu untersuchen. Das ist alles, was ich dazu zu sagen habe, also sprich mich nicht mehr darauf an.«


  Jack blieb zurück. Verwirrt sah er Bricius nach. Es war ihm klar gewesen, dass die Iolair und die Rein... die Menschen kein gutes Verhältnis hatten, aber dass es sich so verschlechtert hatte, war ihm neu. Wahrscheinlich hatte er zu viel Zeit mit seiner Kampfausbildung verbracht und zu wenig mit der Politik zwischen den beiden Lagern.


  Nicht alle vier Anführer müssen das so sehen, dachte er. Jeder von ihnen denkt für sich selbst, und Bricius' Meinung ist vielleicht nicht die gleiche wie die der anderen.


  Trotzdem war die Vehemenz, mit der Bricius gesprochen hatte, besorgniserregend. Nachdenklich ging Jack auf den Platz zurück.


  »Wird er uns jetzt helfen?«, fragte Cedric.


  Jack schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Hat er gesagt, warum?«


  »Nein.«


  [image: ]


  »Ich habe frischen Tee aufgebrüht, Norbert«, sagte Maurice, als Rimmzahn seine Hütte betrat. Im Gegensatz zu dem Schweizer hatte er die ganze Nacht lang mit den anderen gegen das Feuer gekämpft. Er stank nach Rauch und Schweiß und war so müde, dass er kaum noch die Augen aufhalten konnte. Doch die morgendliche Tasse Tee mit Rimmzahn war nach wenigen Wochen bereits zu einer Tradition geworden, auf die er nicht verzichten wollte.


  Er stellte die beiden Tassen auf den Tisch und rückte die Stühle zurecht. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Rimmzahn zu der Waschschüssel, die auf seiner Kommode stand, ging und sich Gesicht und Hände wusch.


  »Du hast bei der Löschung des Brandes geholfen«, sagte Rimmzahn, nachdem er sich abgetrocknet hatte. »Warum?«


  Maurice hatte geahnt, dass die Frage kommen würde. Er war darauf vorbereitet. »Andere hätten zu Schaden kommen können. Ich wollte nicht, dass einem unserer ...« Er überlegte kurz. »... unserer Mitreisenden etwas zustößt.«


  »Denkst du, ich wollte das?« Rimmzahn setzte sich an den Tisch und drehte seine Teetasse zwischen den Fingern. Maurice hatte die Tassen von einem Töpfer auf dem Markt herstellen lassen, damit sie ihren Tee nicht aus Holzbechern trinken mussten. Sie waren nicht perfekt, sie hätten ebenmäßiger sein können, und die Henkel waren zu klein, aber Maurice war stolz darauf. Rimmzahn hatte sich nicht bedankt, als er sie ihm zeigte, sie sogar kaum beachtet.


  »Nein, natürlich nicht«, sagte Maurice. Er fragte sich, wann die Unterhaltungen mit Rimmzahn zu einem solchen Minenfeld geworden waren. »Wir beide haben ihnen geholfen, jeder auf seine Art.«


  »Wenn du das glauben möchtest, werde ich dich nicht davon abhalten.«


  Sie schwiegen sich an. Über den Rand seiner Tasse hinweg musterte Maurice Rimmzahn. Der Schweizer hatte sich verändert, und er war sich nicht sicher, ob er diese Veränderung als positiv oder negativ bewerten sollte. Seit er Anhänger um sich scharte und mit ihnen für eine bessere Welt betete, trug er ein weißes Gewand, das von einem einfachen Ledergürtel zusammengehalten wurde, und einfache braune Schnürsandalen. Mit diesem Rimmzahn konnte man nicht mehr über die Vorteile maßgeschneiderter Ziegenlederschuhe sprechen oder die Adressen der besten Schneider in Bangkok austauschen. Diese Zeiten waren zumindest fürs Erste vorbei.


  Doch das war nicht das Einzige, was Maurice vermisste. Er sah zwar immer noch zu Rimmzahn auf, etwas anderes hätte er gar nicht gewagt, aber das, was ihn auszeichnete, sein scharfer Verstand und seine Fähigkeit, andere nach nur kurzer Zeit zu sezieren und bis in deren Seelenabgründe zu durchschauen, flackerten nur selten auf.


  Maurice wünschte, ihm wäre ein positiveres Wort als »Verblendung« für den Zustand eingefallen, in dem sich Rimmzahn befand, aber genau so nahm er ihn wahr. Alles ordnete er in den Kontext dieses Glaubens ein, den er gefunden hatte und den er mit dem Eifer eines evangelikalen Fernsehpredigers verkündete. Das erschwerte Unterhaltungen mit ihm, war aber nicht der Hauptgrund für die Spannungen zwischen ihm und Maurice. Der lag woanders.


  »Es ist noch nicht zu spät«, sagte Rimmzahn erwartungsgemäß. »Wir würden dich mit offenen Armen aufnehmen.«


  »Ich weiß.«


  Wieder dieses »wir«. Maurice fragte sich, ob Rimmzahn es absichtlich benutzte, um ihm zu verdeutlichen, dass er zu einem Außenseiter geworden war, den man früher oder später ganz verstoßen würde. Der Gedanke setzte ihn unter Druck. Er hatte sich von Anfang an auf seine Freundschaft mit Rimmzahn konzentriert. Kein anderer Überlebender mochte ihn, und das beruhte auf Gegenseitigkeit.


  »Ich bin noch nicht bereit dazu«, fuhr Maurice nach einem Moment fort. »Ich wäre es gern, Norbert, aber ich muss erst lernen, über meinen Schatten zu springen.«


  Das war nicht ganz die Wahrheit, denn in Wirklichkeit hatte Maurice Angst vor Rimmzahns Anhängern. Er gruselte sich vor ihrem Lächeln, und ihre salbungsvollen, auswendig heruntergebeteten Klischees widerten ihn an. Sie erinnerten ihn an die Fertigungsroboter, die in den großen Hallen des Konzerns standen, für den er arbeitete. Man drückte einen Knopf, und sie führten eine Tätigkeit aus, immer und immer wieder, ohne zu ermüden, ohne sie zu hinterfragen. Er wollte nicht so werden.


  Deshalb ging er auch der Tochter der Müllers aus dem Weg, dieser Sandra, die ständig versuchte, ihn zu küssen. Sie war für ihn zu einem Sinnbild für all das geworden, was ihn an Rimmzahns Anhängern verstörte. Wenn er ihren leeren Blick sah und das einfältige Lächeln, lief ihm ein Schauer über den Rücken.


  »Warte nicht zu lange«, sagte Rimmzahn. Eine unangenehme Kälte kroch in seine Stimme. »Es wird hier bald Veränderungen geben, und glaub mir, wenn es so weit ist, willst du auf der richtigen Seite stehen.«


  Bevor Maurice fragen konnte, was er damit meinte, klopfte es an der Tür. »Ich bin es, Sandra.«


  Die Veränderung, die in Rimmzahn vorging, war erschreckend. Erfreut sprang er auf und ging zur Tür. »Sandra«, sagte er, als er das Mädchen einließ. »Ich dachte schon, du seist schlafen gegangen.«


  »Ohne die Predigt mit dir vorzubereiten? Niemals.« Sandra lächelte einfältig. »Einen wunderschönen guten Morgen.«


  »Jeder Morgen ist schöner als der letzte«, sagte Rimmzahn. Die Sätze waren zu einer Begrüßungsfloskel unter den Gläubigen geworden, ein Code, mit dem sie einander erkannten.


  Sandra lächelte Maurice ebenfalls kurz zu, aber er sah keine Wärme darin.


  Als sie sich neben ihn setzen wollte, stand er hastig auf. »Ich habe noch zu tun«, sagte er. »Wir sehen uns später, Norbert.«


  Rimmzahn beachtete ihn nicht, schob stattdessen achtlos die nach wie vor vollen Teetassen zur Seite und setzte sich. »Ich habe über unsere Strukturen nachgedacht«, sagte er. »Ich glaube, wir sollten darüber nachdenken, verschiedene Sektionen zu gründen, in die wir die Gläubigen je nach Fähigkeiten einteilen.«


  »Was für eine großartige Idee«, sagte Sandra begeistert. »Wie wäre es mit einer Friedenstruppe, die unsere Ideen umsetzt, damit die im Hass Verhafteten sehen, dass sich unser Glaube auch praktisch leben lässt?«


  »Ja, das ist ein sehr guter Ansatz.«


  Maurice verließ die Hütte. Weder Rimmzahn noch Sandra sahen auf, als er die Tür hinter sich zuzog.


  Es war ihm peinlich, aber als er dort draußen stand, übermüdet und frustriert, stiegen ihm Tränen in die Augen. Er versuchte, sie wegzuwischen, aber sie wallten sofort wieder auf.


  »Maurice?«


  Er zuckte zusammen und fuhr herum. Deochar, einer der Anführer der Iolair und der einzige Mensch unter ihnen, stand vor ihm.


  »Hast du Jack gesehen?«, fragte er.


  Maurice schüttelte den Kopf. »Nicht seit dem Feuer.« Seine Stimme klang belegt.


  »Danke.« Deochar zögerte einen Moment, dann fragte er: »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja, es gibt kein Problem.» Maurice wandte sich ab. »Ich vermisse nur einen guten Freund.«
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  Eine Frage


  der Loyalität


  


  Es war Morgen, als Angela erwachte. Sie lag allein in dem breiten Bett und lauschte dem Gesang der Vögel, während sie versuchte, an nichts zu denken. Sie hatte nicht geträumt, zumindest konnte sie sich an keinen Traum erinnern. Am liebsten wäre sie in diese warme Dunkelheit zurückgekehrt, aber der Hunger trieb sie schließlich aus dem Bett.


  Sie war nackt, ihre Kleidung lag sorgfältig gefaltet auf einer der Truhen. Alberich musste sie dorthin gelegt haben und wie so oft wohl nicht ohne Hintergedanken, denn es gab zwei Stapel: Auf einem lagen Lederjacke und Lederhose, auf dem anderen die einfachen, langweiligen Sachen, die sie sich zuerst vom Turm hatte geben lassen.


  Angela blieb vor der Truhe stehen. Er lässt mir die Wahl, dachte sie. Ich soll entscheiden, ob ich nach allem, was gestern geschehen ist, in mein altes Leben zurückkehren will oder das neue annehme.


  Eine Weile dachte sie darüber nach, dann zog sie die Lederhose an und das einfache helle Hemd. Bis zum Hals knöpfte sie es zu. Barfuß ging sie ins Wohnzimmer und ließ sich vom Turm etwas Obst, Brot und eine Karaffe mit Wasser geben. Ich würde für einen schwarzen Tee tö...


  Sie schüttelte den Gedanken ab. Er erinnerte sie an Dinge, denen sie sich noch nicht stellen wollte. Während sie aß, sah sie aus dem Fenster. Den Eiselch konnte man aus diesem Winkel nicht sehen, dazu hätte sie in Alberichs Schlafzimmer gehen müssen - worüber sie froh war. Sie brauchte Zeit, um zu verarbeiten, was sie erlebt und getan hatte - und vor allem, was er getan hatte.


  Sollte ich ihn dafür hassen? Das war die Frage, die sie am meisten beschäftigte. Sie hatte ihn zwar gebeten, die Tür aufzustoßen, doch auf die Dunkelheit, die dahinter lag, war sie nicht vorbereitet gewesen. Nach wie vor spürte sie die Magie in sich. Sie brodelte nicht mehr, kitzelte nur ein wenig, aber sie war da und lag auf der Lauer wie ein Ungeheuer, das sie jederzeit herbeirufen konnte. Hatte sie es gewollt? Sie wünschte, sie hätte eine Antwort darauf gewusst, aber sie stand ebenso ratlos und innerlich zerrissen davor wie vor den beiden Kleiderstapeln auf der Truhe. Sie wollte das Ungeheuer, und sie verabscheute es.


  So wie Alberich.


  Ihr verging der Appetit, als sie an ihn dachte. Nach einem letzten Schluck Wasser stand sie auf, zog sich die Lederstiefel an und ging zur Tür. Sie würde sich Alberich stellen. Davor allerdings wartete eine andere Frage auf sie.


  Der Eingang zum Turm stand auch dieses Mal offen. Sie trat hinaus in die Morgensonne und atmete die kühle, klare Luft tief ein. Dann hob sie den Kopf und sah zu den Schatten hinauf, die um den Turm tanzten. »Ich möchte mit Marcus Julius Secundus reden«, rief sie.


  Die Schatten verharrten einen Moment, als würden sie nachdenken, bevor sie weitertanzten.


  »Marcus Julius Secundus!«, rief Angela. »Rede mit mir!«


  Eine Weile lang geschah nichts. Schließlich setzte sich Angela mit übereinandergeschlagenen Beinen vor den Turm und lehnte sich an dessen Mauer. »Ich habe viel Zeit.«


  Sie glaubte bereits, die Schatten würden sie ignorieren, als sich einer aus der Gruppe löste und zu ihr herab schwebte. Am Boden verwandelte er sich in den Mann, der sie vor dem Kristall gerettet hatte.


  »Was willst du?«, fragte der tote Römer. Es klang unfreundlich.


  Angela stand auf. Zum ersten Mal fiel ihr auf, wie groß der Soldat war. Er überragte sie um fast einen Kopf.


  »Ich will wissen«, sagte sie, »wieso du mir gestern nicht geholfen hast, als ich nach dir rief. Ist es nicht deine Pflicht, mich zu beschützen?«


  Er musterte sie aus dunklen Augen. »Nein.«


  »Erkläre mir das.«


  »Es ist unsere Pflicht, den König des Reiches Innistìr zu beschützen und alle, deren Schutz er uns auferlegt.« Marcus Julius Secundus hakte die Daumen in seinen Gürtel, wie er es schon bei ihrer ersten Begegnung getan hatte. »Gestern sagte er mir, dass du nicht mehr darin inbegriffen bist.«


  Ihr wurde mulmig. »Hat er diesen Befehl mittlerweile aufgehoben?«


  »Ja.«


  Die Antwort erleichterte sie. Secundus schien zu glauben, dass die Unterhaltung damit beendet sei, denn er wandte sich bereits ab, aber sie streckte die Hand aus und hielt seinen Arm fest. Sie war überrascht, dass er nicht kühler war als der ihre. Irgendwie hatte sie geglaubt, ein Geist müsse sich kalt anfühlen.


  Er drehte sich zurück zu ihr. Sein gebräuntes Gesicht lag im Schatten des Turms. Es fiel ihr schwer, darin zu lesen.


  »Hat Alberich dir befohlen, einen Mann zu schicken, der mich angreift?«


  »Ja.« Er zögerte einen Moment, bevor er fortfuhr: »Er befahl mir, meinen schlechtesten Krieger mit dieser Aufgabe zu betrauen. Das traf auf Rorun zu.«


  Sie hatte den Eindruck, dass er das sagte, um sie zu beleidigen, aber Angela konnte nur daran denken, dass sie nun den Namen des Mannes kannte, den sie getötet hatte. Das machte es nicht besser.


  »Es tut mir leid«, sagte sie und hoffte, dass es ehrlich klang. »Ich habe nichts davon gewusst.«


  »Das ist mir klar.« Er zögerte erneut. Sie konnte sehen, dass ihm etwas auf der Seele lag.


  »Sprich es ruhig aus, Marcus. Was immer du sagst, bleibt unter uns wie die Geschichte mit dem Kristall.«


  Er nickte. »Was Alberich getan hat, ist eines Königs nicht würdig. Ich habe dem anderen Herrscher dieses Reiches gedient. Er hätte keinen Mann zum Tode verdammt, nur um jemandem eine Lektion zu erteilen.«


  »Er hat es für mich getan.«


  Secundus’ Blick verriet, dass er sie für naiv hielt. »Männer wie er tun nie etwas für andere.«


  »Das stimmt nicht.« Angela spürte die Magie in sich brodeln und zwang sich zur Ruhe. Sie hatte Secundus gebeten, offen zu sein. Ihr passten seine Worte zwar nicht, aber sie hatte ihm die Erlaubnis gegeben, sie auszusprechen.


  »Alberich weiß, dass schwierige und gefährliche Zeiten kommen werden«, erklärte sie. »Du hast selbst gesehen, wie schwer mir der Umgang mit Magie noch fällt. Es ist richtig, dass er mich zwingt zu lernen, selbst wenn seine Wahl der Mittel vielleicht ... ungewöhnlich ist. Aber er tut das alles, damit ich in dem kommenden Kampf eine Chance habe.«


  Secundus schwieg. Irgendwo hoch über ihnen schrie ein Greifvogel.


  »Du kannst mir glauben«, sagte sie. »Ich kenne ihn besser als du.«


  Als er immer noch nicht antwortete, wechselte sie das Thema. Es war wohl besser, nicht mehr über Alberich zu sprechen. »Eine Frage würde ich dir gern stellen.«


  »Eine weitere?« Er klang genervt.


  »Die letzte. Warum konnte ich den Krieger ... Rorun ... verletzen? Als Geister seid ihr doch schon lange tot, oder?«


  Marcus Julius Secundus nahm seinen Lederhelm ab. Die Haare darunter waren keinen Zentimeter lang und grauschwarz. Schweiß bedeckte seine Stirn. »Siehst du das?«


  Angela benötigte ein paar Sekunden, bis sie erkannte, dass er von dem Schweiß sprach. Sie nickte. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass die anderen Schatten näher kamen, als wollten auch sie wissen, was er dazu sagte.


  »Ein Geist schwitzt nicht, blutet nicht. Ein Geist muss nichts essen, noch dürstet ihn nach Wein.«


  Angela hörte ein Lachen. Sie drehte sich um, konnte aber nicht erkennen, ob einer der Schatten gelacht hatte oder ob sich außer Secundus weitere Soldaten verwandelt hatten.


  »Ein verfluchter Geist hingegen ...« Er setzte seinen Helm wieder auf. »... tut all das.«


  »Man hat euch verflucht, weil ihr desertiert seid?«


  Der Soldat neigte den Kopf. »So ist es.«


  »Das ist nicht ganz richtig.«


  Angela drehte sich überrascht um, als jemand aus dem Turm trat. Es war ein älterer, kleiner Mann, der eine verbeulte Brustplatte trug und einen Helm in der Hand hielt, der mit einer irokesenartigen Bürste verziert war. Seine Sandalen waren geschnürt, die Arm- und Beinplatten angerostet. Wind zerzauste sein dünnes weißes Haar.


  Secundus zog die Mundwinkel so leicht nach unten, dass es Angela beinahe nicht aufgefallen wäre. Anscheinend schätzte er die Einmischung des älteren Mannes nicht.


  »Mein Name ist Kritodemos, General Kritodemos.«


  Angela hob die Augenbrauen. »Ein General, der desertiert ist?«


  Kritodemos schüttelte den Kopf. »Das habe ich sicherlich nicht getan, auch wenn Marcus Julius Secundus mir widersprechen wird.«


  »Wer sich umdreht und wegläuft, ist ein Deserteur.« Secundus verschränkte die Arme vor der Brust. »Es ist mir egal, warum er das tut.«


  Angela hatte den Eindruck, dass sie diesen Streit schon oft ausgefochten hatten, deshalb waren die anderen Schatten wohl so interessiert an dem Gespräch. Sie hofften darauf, dass einer von beiden endlich den Sieg davontragen würde.


  »Im Gegensatz zu dir«, sagte Kritodemos, während er an Angela vorbeiging und sich die Morgensonne ins Gesicht scheinen ließ, »rede ich mit den anderen und belle nicht nur Befehle.«


  Secundus reagierte nicht auf die Anschuldigung. Sein Gesicht war so reglos, als hätte man es aus Holz geschnitzt.


  »Du siehst in jedem einen Deserteur, sogar in dir selbst, aber die Wahrheit ist eine andere.« Kritodemos schloss einen Moment die Augen und genoss die Wärme. Als er sie wieder öffnete, richtete er den Blick auf Angela. »Weißt du, weshalb diesem Mann die Kehle durchgeschnitten wurde?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Secundus trat zwischen sie und den Griechen. »Darum geht es hier nicht. Sie hat eine einfache Frage gestellt, auf die es eine einfache ...«


  »Lass ihn ausreden«, unterbrach ihn Angela. »Ich habe dir das Recht zugestanden, offen zu sprechen, und nun will ich hören, was er zu sagen hat.«


  Vor allem deshalb, weil es mich von meinen eigenen Gedanken ablenkt, fügte sie innerlich hinzu.


  Secundus schwieg. Kritodemos verneigte sich dankend. Er wirkte wie ein gebildeter Mann, aber auch wie einer, der sich dessen bewusst war und seine Wortgewandtheit zur Schau stellte. »Secundus war mit seiner Legion am Hadrianwall in Britannien stationiert. Nach jedem Übergriff der Barbaren schickte der Kommandant Einheiten aus, die in den Dörfern jenseits des Walls Angst und Schrecken verbreiten sollten. Die Römer waren der Ansicht, dass die einfachen Bauern, die dort lebten, früher oder später den Kriegern aus Angst die Unterstützung verweigern würden. Secundus gehörte einer dieser Einheiten an.«


  »Wir taten, was nötig war«, sagte der Römer.


  »Aber das dachtest du nicht an dem Tag, an dem du starbst, oder?«, fragte Kritodemos. Er wartete die Antwort nicht ab, sondern fuhr fort: »Secundus war Centurio. Er und seine Kameraden wurden in ein Dorf eine Stunde nördlich des Walls geschickt. Sie sollten alle Männer erschlagen, die Hütten niederbrennen und die Ernte vernichten. Als sie den Befehl erhielten, rückten sie in das Dorf ein und trieben die Bewohner zusammen. Es gab Widerstand ...«


  »Nein«, sagte Secundus. Sein Blick richtete sich auf einen Punkt am Horizont. Angela drehte sich unwillkürlich um, aber da war nur blauer Himmel. Was Secundus dort sah war seine Vergangenheit. »Es gab keinen Widerstand. Die jungen Männer waren längst in die Wälder geflohen, die Alten, Kranken, Frauen und Kinder versammelten sich. Sie hatten gewusst, dass wir kommen würden, so wie immer.«


  Er verlor sich in seinen Erinnerungen und brach ab. Kritodemos nahm die Geschichte auf. Keiner der Schatten bewegte sich mehr. Wie schwarze Irrlichter schwebten sie über dem Boden und hörten zu.


  »Der Kommandant wurde wütend, als die Dorfbewohner ihn verhöhnten. Er hatte einen Befehl zu befolgen, doch um die Männer zu finden, hätte er seine Einheit in die Wälder führen müssen - und das wäre Selbstmord gewesen. Also tat er das, was Männer mit Waffen gern tun, wenn sie von denen, die keine Waffen besitzen, vorgeführt werden. Er befahl, alle Bewohner umzubringen und das Dorf niederzubrennen.«


  Kritodemos sah Secundus an, wartete, dass der übernahm. Zu Angelas Überraschung tat er das. »Über die Hälfte der Bewohner waren Kinder. Sie hatten nichts Falsches getan. Überall wurde geschrien. Ich bat den Kommandanten, den Befehl zurückzunehmen. Er schlug mir mit der Peitsche ins Gesicht. Also zog ich ihn vom Pferd und stach zu.«


  Secundus hielt inne und hob die Schultern. »Die anderen führten den Befehl bereits aus. Ein paar von ihnen sahen, was ich getan hatte. Als sie ihre Schwerter auf mich richteten, erkannte ich, dass sie mir nicht gratulieren wollten. Ich lief davon, aber ich war nicht schnell genug. Und jetzt bin ich hier.«


  Angela runzelte die Stirn. »Du wurdest verflucht, weil du versucht hast, das Richtige zu tun?«, fragte sie verwirrt. »Hätte nicht dein Kommandant verflucht werden müssen? Er wollte doch Unschuldige töten.«


  Secundus hob erneut die Schultern. »Aber er ist nicht desertiert. Der Fluch trifft nur die, die sich dieses Vergehens schuldig machen.«


  »Nein.« Kritodemos schüttelte den Kopf. »Der Fluch trifft all die, die illoyal sind, das ist ein großer Unterschied. Wer seinem Kriegsherrn die Treue schwört und diesen Eid bricht, aus welchem Grund auch immer, wird verflucht. Uns wird diese Schattenform auferlegt, die wir nur für kurze Zeit aufgeben können - oder im Kampf.«


  »Und dann seid ihr verletzlich wie Lebende?«


  »Dann sind wir Lebende«, sagte Kritodemos. »Mit all den Bedürfnissen, die dazu gehören. Der einzige Unterschied besteht darin, dass uns die Wunden vorangegangener Kämpfe nicht stören. In der Schattenform sind wir hingegen Geister, die nichts berühren und mit niemandem reden können. Es ist der größte Albtraum von allen hier, eine Ewigkeit in dieser Form verbringen zu müssen. Deshalb dienen wir unserem König mit der Loyalität, die wir im Leben vermissen ließen, denn wenn wir in seinem Dienst sterben, werden wir erlöst. Wenn wir ihn enttäuschen, gibt es nichts mehr, was uns vor dem Schattendasein retten könnte.«


  Angela kam der Fluch ungerecht und unverständlich vor. Es gab gute Gründe, zu desertieren oder seine Loyalität aufzugeben. Gerade ein König sollte das verstehen. »Woher kommt dieser Fluch? Wer hat euch hierher gebracht?«


  »Der Turm«, sagte Kritodemos.


  Marcus Secundus schnaubte. »So ein Blödsinn. Der Turm ist nur ein Gebäude. Wir wurden von den Göttern verflucht.«


  Angela wusste nicht, von welchen Göttern er sprach, aber dass der Turm über Fähigkeiten verfügte, die weit über die eines normalen Gebäudes hinausgingen, hatte sie selbst bemerkt. Er versorgte sie und Alberich mit allem, was sie benötigten. Es hätte sie nicht gewundert, wenn er auch für ihren Schutz sorgte.


  Die beiden Männer begannen sich zu streiten, wahrscheinlich zum wiederholten Male. Angela ließ sie stehen und ging zurück in den Turm. Sie fühlte sich auf einmal von ihm beobachtet. Egal, wie sehr sie sich bemühte, sie wurde den Eindruck nicht wieder los.


  Langsam stieg sie die Stufen der Wendeltreppe hinauf. Das Schicksal ihrer Wächter berührte sie, erinnerte sie aber zugleich daran, dass ihr eigenes längst nicht geklärt war. Sie musste mit Alberich über das sprechen, was geschehen war. Es war sinnlos, das noch weiter aufzuschieben.


  Dieses Mal blieb sie vor der Tür der Bibliothek stehen und klopfte an. »Alberich?«, rief sie. »Kann ich hineinkommen?«


  »Moment«, antwortete seine dumpf klingende Stimme. Sie hörte, wie Möbel verrückt wurden, dann ein quietschendes Geräusch wie von einer schlecht geölten Tür. »Komm herein!«, rief Alberich.


  Angela betrat die Bibliothek. Sie musste nicht nach Alberich suchen, denn er stand nur wenige Schritte entfernt von ihr vor einem vergitterten Schrank.


  »Ich musste nur die gefährlichen Bücher einschließen«, sagte er. »Man sollte sie nie aus den Augen lassen.«


  Er drehte sich zu ihr um. Sein Hemd hing über einer Stuhllehne, er trug nur seine schwarze Hose und keine Schuhe. Es hätte Angela nicht gewundert, wenn sie der Grund für seinen nackten Oberkörper gewesen wäre, aber er schien ihre Gedanken zu erraten und schüttelte den Kopf.


  »Es wird sehr warm hier drin, wenn ich die magischen Bücher studiere.« Sein Lächeln wirkte ansteckend. »Sosehr ich uns auch einige Minuten gönnen würde, ist diese Hoffnung nicht der Grund für mein Aussehen.«


  Er musterte sie. Angela war sich sicher, dass er den Kompromiss, den sie bei ihrer Kleidungswahl eingegangen war, bemerkte. »Hast du etwas über den Dolch herausgefunden?«, fragte sie betont neutral.


  »Nicht viel. Johannes erwähnt ihn in einer seiner Schriften, aber nur beiläufig in einer Liste von Artefakten. Jetzt versuche ich, die Quellen zu finden, die er bei dieser Liste benutzte. Das ist allerdings recht mühselig.«


  Alberich machte eine Pause. Er schien darauf zu warten, dass Angela das Wort ergriff, aber sie schwieg.


  »Du bist nicht hier, um mit mir über den Dolch zu sprechen, oder?«, fragte er.


  »Nein. Ich bin hier, weil ich darüber nachdenke, dich zu verlassen.« Der Satz war heraus, bevor sie darüber nachdenken konnte.


  Alberichs Augen weiteten sich. Er machte einen Schritt auf Angela zu, blieb dann aber wieder stehen. Er wirkte verunsichert, fast schon schockiert.


  Bis er lächelte. »Genau das hätte Angelina gesagt.«


  Nun war Angela verunsichert. »Wirklich?«


  Der Drachenelf ging nun auch den letzten Schritt und legte ihr beide Hände auf die Schultern. Die Tätowierung an seinem Hals bewegte sich im Licht der Lampen wie ein lebendes Wesen. »Du bist durch und durch sie. Angelina hasste Überraschungen, aber noch mehr hasste sie es, wenn ich mehr wusste als sie und diesen Vorteil ausspielte. In diesem Fall war es natürlich nötig. Du musstest deine Macht, aber ebenso deine Grenzen entdecken. Wie du damit umgehst, beweist, wie weit du bereits gekommen bist.«


  Tat es das? War sie so wütend auf Alberich, weil er sie übervorteilt hatte? Angela spürte ihre Zerrissenheit stärker als je zuvor.


  »Ich will nie wieder so behandelt werden«, sagte sie leise, vielleicht, weil sie glaubte, dass Angelina das ebenfalls gesagt hätte.


  Alberich umarmte sie und streichelte ihr Haar. »Das verspreche ich dir. Du bist meine Königin und ich dein König. Solange du treu zu mir stehst, kann uns niemand aufhalten.«


  »Solange ich loyal bin?«, flüsterte sie.


  Er küsste sie auf den Mund. »Ich weiß, dass du das immer sein wirst.«


  Sie erwiderte seine Umarmung. Als seine Hand unter ihr Hemd fuhr, kribbelte die Magie in ihr, und sie vergaß alle Zweifel. Auf einmal sah sie ihr Leben klar vor sich, als Königin an der Seite Alberichs, mächtig und gefürchtet. Loyal bis ans Ende ihres Lebens und vielleicht darüber hinaus.


  Angela hob den Kopf. »Du hast gestern etwas zu mir gesagt.« Sie wiederholte die Worte, an die sie gedacht hatte. »Was hast du damit gemeint?


  Sie spürte Alberichs Lächeln auf ihren Lippen. »Dass es eine Schande wäre, wenn Kleinigkeiten wie Alter und Tod unsere perfekte Harmonie zerstören würden.«


  »Ich kann unsterblich werden?«


  Er öffnete ihr Hemd. Seine Hände glitten über ihre Brüste. »Du kannst werden, was immer du willst.«


  Mächtig. Gefürchtet. Unsterblich. Angela versank in Alberichs Küssen und in ihrem eigenen Triumph. Solange ich loyal bin.
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  Schwärzer


  als die Nacht


  


  Simon hatte kaum geschlafen, aber er war nicht müde. Elfen hatten einen anderen Metabolismus als Menschen, das war ihm schon oft aufgefallen. Während die meisten der Überlebenden sich in ihre Hütten zurückgezogen hatten, um ein wenig Schlaf nachzuholen, saßen er und Cedric auf einer Holzbank am längst erkalteten Lagerfeuer. Ruhig betrachteten sie die Trümmer der abgebrannten Hütte.


  »Man hat dich also auch schon umlegen wollen«, sagte Cedric.


  Simon lehnte sich an. Ein paar Überlebende hatten die Bank aus einem alten Baumstamm zusammengezimmert, und sie war nicht sonderlich bequem. »Davon gehe ich aus. Die vergiftete Ramrol kann kein Zufall sein.«


  »Ist es dann so klug, hier zusammenzusitzen? Du weißt doch, zwei Fliegen auf einen Streich ...«


  Daran hatte Simon noch nicht gedacht. »Das ist wohl wirklich etwas gewagt.« Er sah sich um. Der Platz war fast leer, er bemerkte nur einige von Rimmzahns Anhängern, die lächelnd von einer Hütte zur anderen eilten, als wollten sie eine Botschaft weitergeben. Dann entdeckte er Duibhins Echsengesicht im Schatten zwischen zwei Bäumen und entspannte sich.


  »Ich habe einige Leute angeheuert, die mich beobachten sollen«, fuhr er fort. »Ich hoffe, dass sie uns zumindest auf die Spur desjenigen bringen, der hinter den Anschlägen steckt.«


  »Ist das nicht klar?« Cedric lehnte sich ebenfalls an und streckte die Beine aus. »Wir fangen an, den Schattenlord ernsthaft zu suchen, und zack passiert so was. Ist doch wohl eindeutig, oder?«


  »Vielleicht hast du recht.« Simon hatte sich die Frage, wer dahinterstecken könnte, natürlich gestellt, aber im Gegensatz zu Cedric erschien ihm die Antwort nicht ganz so eindeutig. Die Vorstellung, dass der Schattenlord eine Teigrolle vergiftete oder eine Hütte anzündete, fiel ihm schwer. »Ich habe zur Sicherheit beschlossen, dass es bis zur Aufklärung dieser Angelegenheit keine Treffen mehr zwischen uns Suchern geben wird. Ich will die anderen nicht in Gefahr bringen.«


  Cedric nickte. »Und was machen wir?«


  »Den Schattenlord suchen. Mit ein wenig Glück gelingt uns zusammen, zu was wir einzeln nicht in der Lage sind: ihn zu orten.« Er stand auf, bevor Cedric widersprechen konnte. »Komm, wir gehen zum Fluss hinunter. Da sind wir halbwegs sicher.«


  »Warum?«


  »Du wirst schon sehen.«


  Aus den Augenwinkeln bemerkte Simon, dass Duibhin ihnen folgte. Guter Kerl, dachte er, während er vor Cedric den Weg zum Fluss hinunterging. Er hörte das Plätschern des Wassers und sah kurz darauf einen Jungen mit schwarzer Haut, der auf einem Felsen hockte. Als er Simon und Cedric sah, sprang er auf. Ein zweites Wesen, das er im Wasser kaum hatte erkennen können, verschwand unter der Oberfläche.


  Simon hob die Hand. »Es ist alles in Ordnung, wir wollen euch nicht vertreiben. Wir brauchen nur einen Platz, an dem wir ungestört unseren Geist aussenden können und unter Beobachtung stehen. Seid ihr einverstanden?«


  Hinter ihm trat Duibhin aus dem Unterholz. »Meinetwegen«, sagte er. Es sollte wohl gleichgültig klingen, aber Simon hörte das Misstrauen in seiner Stimme. Auch der Junge mit der schwarzen Haut nickte nur zögernd.


  »Wo ist Luca?«, fragte Simon.


  Duibhin ging bereits an ihm vorbei zum Felsen. »In der Schmiede. Wegen des Feuers hat er später angefangen, und jetzt lässt der Schmied ihn nicht gehen.«


  »Verstehe.« Simon ging zum Flussufer. Der dritte Junge hatte sich fast bis auf den Grund zurückgezogen, seine Tentakel waren nur zu erahnen. Im Gegensatz zu Luca, für den ein Elf nicht seltsamer war als der andere, verstand Simon, weshalb die anderen die Jungen verstießen. Sie waren nicht nur hässlich, sondern falsch, so als habe ein gelangweilter Gott wahllos Kreaturen und Körperteile gemischt. Kein Wunder, dass sie als verflucht galten.


  Er schätzte sich glücklich, dass er so lange in der Welt der Menschen gelebt hatte und sich eine größere Toleranz als die Elfen in diesem Reich angeeignet hatte. Das Gleiche galt auch für Cedric, der entgegen seiner sonstigen Gewohnheit kein Wort über die Jungen verlor.


  »Ich möchte mich bei euch für eure Hilfe bedanken«, sagte Simon, während er sich in den Sand setzte und Cedric zu sich winkte. »Ihr erweist mir wirklich einen großen Dienst.«


  Die beiden Elfenjungen hoben die Schultern. Die Situation war ihnen sichtlich unangenehm.


  »Wir tun das für Luca«, sagte eine neue Stimme. Simon drehte den Kopf und sah einen Jungen mit Vogelbeinen auf einem der Bäume sitzen.


  »Ich weiß. Das schmälert meinen Dank nicht.« Er nickte ihm zu. »Würdet ihr für ein paar Minuten bei uns bleiben, während wir unseren Geist auf eine Reise schicken?«


  »Okay.« Der Vogeljunge - wenn Simon sich richtig erinnerte, hatte Luca ihn Peddyr genannt - sprach das Wort etwas unbeholfen aus, schien sich aber seiner Bedeutung bewusst zu sein.


  »Danke.«


  »Ich weiß ja nicht ...«, murmelte Cedric. Er saß neben Simon im Sand und wirkte missmutig. »Und wenn in einem von ihnen der Schattenlord steckt?


  »Dann steckt er nicht in den anderen beiden. Sie könnten uns immer noch rechtzeitig warnen.«


  Die Logik schien Cedric einzusehen, trotzdem verzog er das Gesicht. »Bringen wir es hinter uns.«


  Simon ergriff seine Hand. Ihm fiel es leicht, in die Welt neben der Welt einzudringen, in der nicht das Auge die Wirklichkeit bestimmte, sondern der Geist. Dort würde man, zumindest ansatzweise, erkennen, wie es im Krater wirklich aussah, und mit sehr viel Glück herausfinden, wo genau sich der Schattenlord aufhielt.


  Er spürte, wie Cedric seinen Geist vom Körper löste. Es war nicht zwingend nötig, dass sie sich an den Händen hielten, aber die Berührung war wie ein Anker, der es ihnen erleichtern würde, in die Welt der Augen zurückzukehren.


  Zwei erwachsene Männer, die Händchen haltend am Strand sitzen, dachte Simon amüsiert. Wenn uns jemand sieht, wird die Gerüchteküche kochen.


  Das habe ich gehört, antwortete Cedric in seinem Geist, und ich weiß nicht, was daran witzig sein soll. Ziehen wir das jetzt durch oder nicht?


  Wir sind schon mittendrin, antwortete Simon und öffnete die Augen.


  Im ersten Moment sah alles so aus wie zuvor. Sie saßen am Flussufer, hinter ihnen sangen Vögel, die Blätter der Bäume rauschten in der kühlen Brise. Doch dann sah Simon, dass das Wasser des Flusses eine schmutzig braune Farbe angenommen hatte. Der Elfenjunge am Grund wirkte wie ein heller Fleck, so als würde er aus sich heraus leuchten. Feine Fäden hingen an seinen Tentakeln. Sie breiteten sich unter Wasser aus wie ein gewaltiges Netz.


  Was bist du?, fragte sich Simon neugierig.


  Deshalb sind wir nicht hier. Komm!


  Simon drehte sich um und sah, dass Cedric bereits aufgestanden war und ungeduldig auf dem Weg zum Dorf stand. Die anderen Elfenjungen bemerkten sie nicht, sondern blickten weiter auf die Stelle, an der sich in der Welt der Augen ihre Körper befanden.


  Bist du denn kein bisschen neugierig?


  Cedric schüttelte den Kopf. Nicht, wenn ich Angst um meinen Hintern haben muss. Hier stimmt irgendwas nicht, Simon. Je schneller wir hier weg sind, desto besser.


  Simon stellte seine Behauptung nicht infrage. Jeder Elf hatte eigene Talente, und Cedric schien ein Gespür für Gefahren zu haben - deshalb war er vielleicht dem Feuer so mühelos entgangen. Gemeinsam gingen sie den Weg hinauf. Das Grün der Bäume wirkte blass, das Braun der Erde staubig, das Blau des Himmels stumpf. Geräusche klangen leise und dumpf, das Singen der Vögel freudlos. Es kam Simon so vor, als fehle der Welt die Lebenslust, als hätte sie aufgegeben.


  Verdammt, sagte Cedric.


  Simon folgte seinem Blick und blieb stehen. Eine Flüssigkeit, so schwarz wie Öl und so zähflüssig wie Lava, bedeckte vor ihnen den Weg und breitete sich langsam aus. Sie kroch an Baumstämmen empor und bedeckte Pflanzen. Sie war vollkommen lautlos, nur das Knistern des Laubs, das unter ihr verschwand, war zu hören.


  Wir gehen besser durch den Wald, sagte Simon. Ich möchte das nicht berühren.


  Cedric hob die Augenbrauen, verkniff sich aber einen Kommentar.


  Der Weg durch das Unterholz war mühsam. Je näher sie dem Platz kamen, auf dem die Hütten der Überlebenden standen, desto öfter trafen sie auf den schwarzen Schleim und mussten ausweichen. Der Weg war bereits vollständig davon bedeckt, aber es schien nicht nur eine, sondern mehrere Quellen zu geben, denn sie sahen auch einzelne Pfützen im Wald, die sich langsam ausbreiteten.


  Du weißt, was das ist, oder?, fragte Cedric.


  Ja, sagte Simon. Das ist er.


  Kurz vor dem Platz, der immer noch hinter dichtem Laubwerk verborgen war, mussten sie aufgeben. Der schwarze Schleim bedeckte den Waldboden. Es sah aus wie nach einer Ölpest. Cedric stieß Simon an und zeigte auf einen großen Baum, der an eine Eiche erinnerte.


  Von da oben sollten wir den Platz sehen können.


  In der Welt der Augen hätte Simon abgelehnt, sein Körper war für solche Anstrengungen nicht geschaffen, aber in dieser nickte er einfach nur, ging auf den Baum zu und kletterte ihn rasch hinauf. Cedric folgte ihm, überholte ihn und fand schließlich eine Astgabel, die breit genug war, um sie beide zu tragen.


  Simon setzte sich neben ihn und bog die Zweige auseinander. Sein Atem stockte.


  Die Hütten und der Platz waren verschwunden, der schwarze Schleim hatte alles verschlungen. An einigen Stellen bildete er meterhohe Blasen, die wie Geschwüre platzten und in sich zusammenfielen. Es stank nach Fäulnis. Simon würgte, Cedric spuckte aus.


  Der Schleim breitete sich von diesem Platz aus. Die Pfützen, die sie gesehen hatten, entstanden dort, wo Tropfen der platzenden Blasen landeten. Simon schüttelte sich bei dem Gedanken, was wohl passieren würde, wenn er oder Cedric damit in Berührung kämen. Er warf einen Blick über den Platz hinaus zum Dorf und zu den Felshöhlen. Dort kroch der Schleim ebenfalls empor. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er den gesamten Krater ausfüllte.


  Deshalb können wir den Schattenlord nicht orten, sagte Cedric. Er ist überall.


  Das hatte Simon bereits geahnt, aber es war eine Sache, über eine Vermutung nachzudenken, und eine ganz andere, den Beweis mit eigenen Augen zu sehen. Wieso ist er so stark?, fragte er sich.


  Er warf einen Blick nach unten, um sich vor dem Abstieg zu orientieren, und vergaß seine Gedanken. Cedric ...


  Der Schleim kroch den Baumstamm herauf, hatte bereits den ersten Meter überwunden. Er bewegte sich schneller als auf dem Weg, und als Simon ihn zurückverfolgte, sah er eine armdicke Schneise, die zielstrebig den Wald durchkreuzte und in einer Pfütze rund um den Stamm endete.


  Cedric fluchte noch nicht einmal, fuhr sich nur einmal kurz mit der Hand durch die Haare. Wir müssen springen, sagte er dann.


  Springen? Die Pfütze ist schon zu groß, und der Schleim ...


  Nicht nach unten. Cedric zeigte auf den Baum neben ihnen. Er war etwas kleiner als der, auf dem sie saßen, und dichter belaubt. Zur Seite.


  Simon schätzte den Abstand zwischen den beiden Stämmen auf gut sechs Meter, vielleicht mehr. Das schaffen wir nicht.


  Wir müssen. Cedric stand auf. Er umarmte den Stamm und kletterte rasch und viel geschickter, als Simon es ihm zugetraut hätte, auf die andere Seite. An einem schmaleren Ast über ihm hielt er sich fest, während er sich Stück für Stück auf dem breiteren, tieferen vom Stamm entfernte. Er sah aus wie ein Seiltänzer.


  Simon folgte ihm langsamer. Die Rinde des Baums fühlte sich kalt unter seinen Fingern an. Der Schleim saugte bereits das Leben heraus. Das wird er auch mit uns machen, wenn wir das nicht schaffen, dachte er. Die Angst, die er dabei empfand, reichte, um ihn voranzubringen.


  Der Ast, auf dem Cedric stand, knackte unter seinem Gewicht. Er war ein kräftiger, muskelbepackter Mann, wahrscheinlich deutlich schwerer als Simon.


  Bleib zurück, bis ich gesprungen bin. Uns beide trägt er nicht.


  Cedric fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Der Ast unter ihm wurde zu dünn. Er konnte nicht mehr weitergehen, nur springen.


  Können wir hier überhaupt sterben?, fragte er.


  Ich weiß es nicht, log Simon. Ihr Geist konnte es, ihr Körper würde ohne Seele vor sich hin vegetieren und irgendwann ebenfalls vergehen.


  Cedric lachte, glaubte ihm offensichtlich nicht. Dann sprang er.


  Mit ausgestreckten Armen flog er auf den anderen Baum zu. Holz krachte, Laub wirbelte empor, als er durch das Blätterdach schlug und nach unten stürzte. Dann war er nicht mehr zu sehen. Simon stellte sich auf die Zehenspitzen, doch außer abgerissenen Zweigen, die langsam zu Boden trudelten, konnte er nichts erkennen.


  Alles okay, sagte Cedric in seinem Geist. Spring, bevor der Schattenlord merkt, was wir Vorhaben.


  Simon sah nach unten und erschrak, als er bemerkte, wie nahe ihm der Schleim schon gekommen war. Nur eine Handbreit trennte ihn noch davon. Ohne nachzudenken, stieg er auf den Ast und lief los. Er hielt sich nicht fest, er überlegte sich nicht, was geschehen würde, wenn er stürzte, er nahm einfach Anlauf - und sprang.


  Zu kurz, dachte er im Sprung, viel zu kurz.


  Er ruderte mit Armen und Beinen wie ein Ertrinkender, der versuchte, an der Oberfläche zu bleiben. Das Blätterdach kam näher, aber doch nicht nahe genug. Er stürzte daran entlang nach unten, sah den Boden rasend schnell auf sich zukommen.


  Etwas riss ihn nach oben. Eine Hand packte ihn unter der Schulter und zog. Simon spürte Holz unter seinen Händen und krallte sich fest. Seine Füße fanden einen Ast, an dem er sich abstützte. Schwer atmend und mit klopfendem Herzen trat er einen Schritt zur Seite, bis er den Stamm umarmen konnte. Noch nie hatte sich Rinde so gut angefühlt.


  Cedric ließ seine Schulter los und grinste. »Das war eine ziemlich geile Vorstellung, aber das Ding ist noch nicht erledigt. Wir müssen uns beeilen.«


  Er kletterte an Simon vorbei nach unten. Der wartete einen Moment, bis seine Knie aufhörten zu zittern, dann folgte er ihm. Den letzten Meter überwand er mit einem Sprung. Der weiche Waldboden dämpfte den Aufprall. Simon warf einen Blick auf den Baum neben sich, den der schwarze Schleim mittlerweile ganz bedeckte. Die Pfütze blubberte und stieß diesen widerwärtigen Geruch aus, dann schob sich ein schwarzer, schimmernder Tentakel aus ihr und kroch über Laub und Wurzeln auf Simon zu.


  Das kann nicht sein. Der Schattenlord kann nicht wissen, dass wir hier sind.


  Aber er weiß es! Cedric ergriff Simons Arm und zog ihn durch den Wald. Wir müssen zum Strand!


  Sie liefen los, sprangen über totes Holz hinweg und halfen einander, wenn einer strauchelte. Der Schleim folgte ihnen, sie spürten, wie der Wald hinter ihnen starb, dann lichtete er sich, und sie sahen die Stelle, an der ihre Körper in der realen Welt warteten. Mit einem Satz landeten sie im Sand.


  Beeil dich!, schrie Cedric. Hinter ihm schwappte der Schleim über den Strand.


  Simon schloss die Augen. Er spürte Cedrics Berührung, spürte den Sand auf seiner Haut und den Wind auf seinem Gesicht. Ruhig, dachte er. Du findest den Weg zurück. Er ist hier, genau unter deinen Fingerspitzen.


  Die Angst fiel von ihm ab. Sein Atem wurde langsamer. Er öffnete die Augen - und starrte in Peddyrs Gesicht. Der Junge wich ebenso erschrocken wie Simon zurück, fing sich aber direkt wieder.


  »War das alles?«, fragte er.


  »Ja.« Simon drehte sich unwillkürlich um, Cedric ebenso, aber von dem Schleim war nichts mehr zu sehen. Der Wald war grün, der Himmel blau, die Erde braun. So sahen es seine Augen, doch sein Geist wusste es besser.


  Er stand auf und klopfte sich den Sand aus der Kleidung. »Vielen Dank für eure Hilfe«, murmelte er geistesabwesend, dann nickte er Cedric zu. Seine Gedanken überschlugen sich.


  Sie ließen die Kinder verwirrt zurück, gingen aber nur so weit in den Wald hinein, dass sie nicht mehr verstehen konnten, was er und Cedric sagten. Simon glaubte immer noch den schwarzen Schleim zu sehen und schüttelte sich. Sogar der Gestank schien in der Luft zu hängen.


  »Wieso konnte er uns sehen?«, fragte Cedric. Sein Blick flackerte, aber obwohl Simon, wenn auch unabsichtlich, sein Leben riskiert hatte, wirkte er nicht wütend, nur besorgt.


  »Weil er viel mächtiger ist, als wir geglaubt haben.« Simon sah sich kurz um, wollte sicherstellen, dass ihnen keines der Kinder gefolgt war. Ein Gerücht wie dieses durfte sich im Lager nicht ausbreiten.


  »Ich habe eine Theorie«, fuhr Simon fort. »Ich glaube, dass der Schattenlord während der Zeit, als er in Laura steckte, eine Unmenge von Kräften dazugewonnen hat.«


  »Von Laura?«, fragte Cedric zweifelnd.


  »Nein, durch Laura.« Simon rang damit, seine Idee in Worte zu fassen. »Durch sie kam er an die Energie einer Ley-Linie heran und zapfte sie an. Vielleicht macht er das sogar immer noch, das kann ich nicht sicher sagen. Aber nach dem, was wir eben gesehen haben, wurde es mich nicht wundern.«


  Langsam gingen sie weiter. Simon dachte an die Welt, aus der sie gerade gekommen waren, und an die Präsenz des Schattenlords, die alles überwucherte wie ein bösartiger, tödlicher Pilz.


  »Wir können ihn nicht besiegen, oder?«, sagte Cedric plötzlich. Er formulierte es zwar wie eine Frage, schien aber keine Antwort darauf zu erwarten, denn er redete sofort weiter. »Wenn er direkten Zugang zu der Energie einer Ley-Linie hat, dann spielt er so weit über unserer Liga ...« Er sah Simon an. »Wir haben keine Chance gegen ihn.«


  Er hatte recht. Die Kräfte, die der Schattenlord demonstriert hatte, waren beeindruckend, sogar überwältigend. Zwei Elfen konnten gegen ihn nichts ausrichten. Aber selbst wenn sie sich im Moment freiwillig isoliert hatten, waren sie nicht allein. Es gab andere wie sie, nicht nur die Sucher, sondern auch die Iolair.


  »Er ist mächtig, aber nicht allmächtig«, sagte Simon. »Und einen Vorteil haben wir. Er kann Innistìr nicht verlassen.«


  Cedric runzelte die Stirn. »Und wieso ist das ein Vorteil, wenn wir Innistir ebenso wenig verlassen können?«


  »Es zwingt uns, den Kampf hier zu suchen, anstatt davonzulaufen.« Simon lächelte mit einem Optimismus, den er nicht spürte. »Es zwingt uns zum Mut.«


  »Na toll ...« Cedric sagte nichts weiter auf dem Weg zurück zum Platz. Simon versank in seinen Gedanken, suchte nach Möglichkeiten, den Schattenlord von der Energie der Ley-Linie abzuschneiden oder ihn dazu zu zwingen, mehr Kraft zu vergeuden, als er besaß. Doch ihm fiel nichts ein.


  Er wäre beinahe gegen Cedric geprallt, als dieser plötzlich stehen blieb und die Hände in die Hüften stemmte. »Was zum Teufel geht denn hier vor?«


  Einen schrecklichen Moment lang befürchtete Simon, der schwarze Schleim sei ihnen in diese Welt gefolgt, doch Cedric klang eher verwirrt als bestürzt. Er ging an ihm vorbei und warf einen Blick auf den Platz. Rimmzahn schritt dort in seinem langen weißen Gewand an einer Reihe von Menschen - und einem Elfen - entlang, die vor ihm standen wie Soldaten. Sie waren zu weit weg, um zu hören, was er zu ihnen sagte, bemerkten aber, dass die Gläubigen und auch einige Ungläubige einen Kreis gebildet hatten und ihm zuhörten.


  »Wir behalten uns gegenseitig im Auge, okay?«, sagte Cedric, als sie näher kamen. Simon hätte ihn beinahe nach dem Grund gefragt, doch dann fiel ihm wieder ein, dass jemand ihnen nach dem Leben trachtete. Er hatte sich so viele Gedanken über den Schattenlord gemacht, dass ihm das tatsächlich entfallen war.


  »Du hattest doch nicht vergessen, dass uns einer umlegen will, oder?«, fragte Cedric, als hätte er seine Gedanken gelesen.


  Simon räusperte sich. »Natürlich nicht. Wer könnte so etwas schon vergessen?«


  Cedric schüttelte nur stumm den Kopf.
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  Er hat es tatsächlich vergessen, dachte Cedric. Und so einer ist unser Anführer.


  Simon war der Erste Sucher und damit der Einzige der fünf, der mit ihrem Auftraggeber Kontakt aufnehmen konnte, zumindest theoretisch, denn in Innistìr waren sie von ihm abgeschnitten. Seit einiger Zeit fragte er sich, weshalb die anderen nach wie vor darauf beharrten, sich nicht zu offenbaren. Es hätte vieles einfacher gemacht und den Menschen etwas von dem Misstrauen genommen, das den Umgang mit ihnen zu kompliziert gestaltete. Selbst Simon wusste nicht, wer sie waren, und beim letzten Treffen hatte er sie sogar darin bestärkt, ihre Identitäten weiter zu verbergen. Vielleicht bewiesen die Anschläge, dass sein Instinkt richtig gewesen war, aber Cedric fragte sich, ob dieser Vorteil die Nachteile wirklich aufwog.


  Er blieb am Rande des Platzes stehen. Zehn Menschen standen vor Rimmzahn, dazu ein Elf, den er nur flüchtig kannte. Er gehörte zu den Iolair und schob ab und zu auf dem Marktplatz Wache. Kein hohes Tier also und damit immer noch nicht genug, um Bricius und die anderen Anführer davon zu überzeugen, welche Gefahr von Rimmzahn und seinen Anhängern ausging.


  »... euch erleichtern, unseren Glauben kennenzulernen«, sagte der Schweizer gerade. »Die Friedensengel tragen ein weißes Kopftuch ...«


  Er nickte knapp. Die Gläubigen vor ihm nahmen ein weißes Stück Stoff heraus und banden es sich um den Kopf. »... damit ihr sie direkt erkennen könnt. Sie sind in allen Fragen unseres Glaubens bewandert und werden euch gern alles erklären.«


  »Ihr seht aus wie eine Putzkolonne!«, rief Cedric. Provozierend bahnte er sich einen Weg durch den Kreis und blieb gut sichtbar für alle stehen. »Wenn ihr Langeweile habt, könnt ihr gern in meiner Hütte aufräumen. Da ist es seit gestern Nacht etwas unordentlich.«


  Einige der Umstehenden lachten. Die Gläubigen lächelten freundlich und richteten ihren Blick wieder auf Rimmzahn.


  Der Schweizer fuhr fort, als wäre er nicht unterbrochen worden: »Sie werden euch außerdem helfen, wenn ihr etwas braucht, sei es ein wenig Tee oder etwas vom Markt. Und sie werden euch zur Seite stehen, wenn eure Ängste und eure Aggressionen zu viel werden, und euch erklären, wie ihr sie auslöschen könnt ... für immer, sodass sie niemals zurückkehren.«


  Und so beginnt es, dachte Cedric. »Und wenn ich mir nicht helfen lassen will?«, fragte er. Sein Blick glitt über die Reihe der »Friedensengel«. Es wunderte ihn nicht, dass Sandra zu ihnen gehörte, aber als er auch Gina, Rudy und Frans dort stehen sah, schluckte er. Es wurden immer mehr.


  »Niemand wird gezwungen«, sagte Rimmzahn, aber er beendete den Satz auf eine Weise, die Cedric ahnen ließ, dass er noch nicht dachte, es nur unausgesprochen ließ. Er wusste, dass er ihn nicht weiter provozieren sollte, aber er tat es trotzdem. Die Angst, die er bei der Flucht vor dem Schleim empfunden hatte - obwohl er sich bisher für völlig furchtlos gehalten hatte -, und die Sorge vor dem, was der Schattenlord als Nächstes tun würde, schlugen in Ärger um.


  Er streckte das Kinn vor. »Und wie soll ich mir diese Erklärungen vorstellen? Was machen deine dauerbedröhnten Zombies, wenn ich ihnen sage, dass sie sich verpissen sollen?«


  Rimmzahn lächelte nun ebenfalls und nickte Sandra zu. »Möchtest du darauf antworten?«


  Sie strahlte ihn an, dann trat sie vor und blieb vor Cedric stehen. »Als Erstes möchte ich dir sagen, dass deine Wut wie eine schwarze Wolke über deinem Kopf hängt«, sagte sie mit sanfter, fast schon hypnotischer Stimme. »Es ist kein Wunder, dass du nie fröhlich bist, denn die Wolke ist so dicht und schwarz, dass sie die Sonne verbirgt.«


  Vor seinem geistigen Auge sah er einen Moment lang den Schleim. Er schüttelte den Gedanken ab. Es war still auf dem Platz geworden; alle lauschten dem, was Sandra zu sagen hatte, die Gläubigen mit seligem Lächeln und die wenigen anderen mit Skepsis.


  Sandra hob den Arm und zeigte auf eine Stelle über Cedrics Kopf. »Sie hängt genau hier, ich kann sie sehen. Und ich sehe alles, was darin hängt, was du jeden Tag mit dir herumschleppst. Das Gewicht der Wolke drückt dich nieder. Du kannst nicht mehr klar denken.«


  Aus den Augenwinkeln sah Cedric Simon, der ein Stück von ihm entfernt stand und zusah. Er wirkte besorgt.


  »Das Gewicht ist wie ein ständiger Schmerz, nicht wahr, Cedric? Du spürst ihn, aber du kennst seine Ursache nicht. Es ist die Wolke, und wenn du das wüsstest, würdest du alles tun, um sie zu vertreiben. Doch du weißt es nicht. Da ist nur der Schmerz, und mit dem Schmerz kommt die Angst, denn kein Wesen, das Schmerzen hat, ist ohne Angst. Schmerz ist Angst, und Angst ist Hass.«


  Ihre Blicke glitten beinahe liebevoll über sein Gesicht. Sein Atem ging langsam, und er lauschte ihrer Stimme, ohne auf etwas anderes zu achten.


  »Du denkst, dass du der Einzige bist, der diesen Schmerz spürt. Er macht dich einsam, aber zugleich einzigartig. Du denkst, dass du das Böse hasst, das Übel in der Welt, dabei hasst du nur den Schmerz. Und der Schmerz ist die Wolke.«


  Sie nahm seine Hand in die ihre. Er spürte ihre Wärme. »Ich würde dir so gerne zeigen, wie einfach es ist, die Wolke zu vertreiben. Du hast es verdient, die Sonne zu sehen und in ihrem Licht zu erblühen.«


  Ganz dicht trat Sandra an ihn heran. »Dies ist mein Geschenk an dich.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schürzte die Lippen.


  Nein! Cedric stieß sie zurück. Sandra schrie auf, als sie das Gleichgewicht verlor und hart in den Staub fiel. Gläubige und Ungläubige stießen entsetzt die Luft aus. Der Elf brach aus der Reihe der Friedensengel aus, aber Rimmzahn hielt ihn zurück. »Nein, Fynfir.«


  »Fass meine Tochter nicht an!«, schrie Felix.


  Cedric blinzelte und hob entschuldigend die Hände. Dann drehte er sich um und stürmte vom Platz. In seinen Gedanken herrschte Chaos. Er hätte sich beinahe hypnotisieren lassen, von einem Mädchen, das nicht einmal wusste, wie man einen Feuerzauber sprach. Die Geistreise musste schuld daran sein, das war die einzige Erklärung.


  »Das war nicht gerade souverän«, sagte Simon, als er zu ihm aufschloss.


  »Ich weiß.« Cedric trat wütend gegen ein Stück totes Holz. Es spritzte auseinander, Käfer flohen. »Verdammt noch mal, ich weiß.«
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  Eine unerwartete


  Gelegenheit


  


  Es war still in dem kleinen Raum. Salik stand an dem mit einem kunstvollen Holzgitter verzierten Fenster und blickte auf die Berge. Der Tag war kühl, die Wolken hingen tief, doch noch brachten sie keinen Schnee mit.


  Vom Hof der Festung drangen dumpfe Kampfgeräusche zu ihm herauf. Die Assassinenanwärter übten mit Holzstangen. Das rhythmische Klack-Klack-Klack wurde nur ab und zu von einem Schmerzensschrei unterbrochen. Es tat weh, von diesen Stangen getroffen zu werden, das wusste Salik aus eigener Erfahrung. Er war schließlich nicht als Höchster Vertrauter des Meisters geboren worden.


  »Wir können den ganzen Tag hier sitzen, wenn du willst«, sagte der Mann hinter ihm. »Ich werde meine Bedingung nicht ändern.«


  Salik drehte sich um. »Warum ist dir das so wichtig? Du kannst mir alles sagen, was du auch Sayasi sagen würdest. Ich werde nichts verfälschen, weglassen oder hinzufügen.«


  Der Mann hob die Schultern. Er war groß und so dünn, dass er fast schon ausgemergelt wirkte. Dunkle Seidenroben schlackerten um seinen Körper. Das graublonde, lange Haar hatte er zu einem Zopf gebunden, der über seine Brust hing. Sein Name war Saryf, aber ebenso wie sein Körper wahrscheinlich nur vorübergehend.


  »Jeder hat seine Eigenheiten. Meine ist es, dass ich nie mit dem Zweithöchsten spreche, egal, wie sympathisch er mir sein mag.« Saryf lächelte und zeigte spitze Raubtierzähne.


  »Du würdest also gehen, wenn ich dir das nicht gestatte, obwohl du behauptest, über wichtige Informationen zu verfügen?«


  »Wichtige Informationen für euch, nicht für mich.« Saryf nahm die Teetasse, die vor ihm auf einem kleinen Tisch stand, und trank einen Schluck. »Sehr guter Tee. Ich bin beeindruckt.«


  Salik konnte nicht erkennen, ob seine Gleichgültigkeit gespielt oder echt war, aber er musste davon ausgehen, dass Saryf seine Drohung wahr machen würde. Er war ein eitler, stolzer Mann, aber erfüllt von einer Selbstverliebtheit, die Salik nach all seinen Jahren im Orden der Assassinen nicht mehr verstand. Wie konnte man seine eigenen Wünsche über die Bedürfnisse vieler stellen? Es erschien ihm dumm und egozentrisch.


  Er traf seine Entscheidung. »Ich werde meinen Sayasi holen«, sagte er.


  Saryf nickte. »Ich freue mich darauf, den Meister kennenzulernen.«


  Er lehnte sich in den Kissen zurück und drehte die Teetasse zwischen den Fingern. Salik hätte sie ihm am liebsten aus der Hand getreten, doch stattdessen verließ er ruhig das Zimmer.


  »Hat er gesagt, was er will?«, fragte Hanin, die im Gang an der Wand gelehnt hatte und sich nun aufrichtete.


  »Nein. Ich werde unseren Sayasi holen, so, wie er verlangt.«


  Die Assassinin starrte auf die geschlossene Tür. Sie war schlank, fast schon zierlich, aber Salik wusste, welche Kraft in ihr steckte. »Ich könnte mich kurz mit ihm unterhalten«, sagte sie. »Danach wissen wir bestimmt mehr.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Sein Körper ist eine Illusion, hinter der noch eine Illusion steckt, und wer weiß, wie viele noch. Deine Fäuste würden nur Luft treffen. Aus dem Grund konnte er so leicht hierher gelangen.«


  Sie gingen durch den Gang. Im Inneren der Festung verzichtete Hanin meist auf ihren Gesichtsschleier. Ihr langes, schwarz glänzendes Haar fiel ihr bis über die Schultern, in ihren granatfarbenen Mandelaugen blitzte es. Sie mochte es nicht, wenn andere über den Meister bestimmten. Ebenso wie Salik empfand sie das als unverschämt.


  Sie blieben vor der Tür stehen, die zu Sayasi Alhamals Gemächern führte. Der Geruch nach Räucherstäbchen und Shishatabak drang bis in den Gang heraus.


  Salik klopfte. »Ein Besucher wünscht dich zu sprechen«, sagte er durch das dunkle Holz. »Meine Anwesenheit genügt ihm nicht.«


  Es dauerte einen Moment, dann öffnete der Meister die Tür. Er war ein alter Mann mit einem schmalen, langen Gesicht und Widderhörnern, die von seinem Kopf abstanden und aus seinem dichten weißen Haar ragten. Er lachte leise. »Dein Missfallen ist nicht zu überhören.«


  »Er ist unverschämt.«


  Alhamal zog die Tür hinter sich zu. »Ich bin sicher, dass er noch andere Charaktereigenschaften besitzt. Du solltest nicht zu schnell über andere urteilen.«


  Eine milde Zurechtweisung, die Salik dennoch traf. »Ich werde darauf achten, Sayasi.«


  Als sie in den Raum zurückkehrten, erhob sich Saryf aus seinen Kissen. Nach einer kurzen Geste des Meisters blieb Hanin vor der Tür stehen, während Salik an seinen Platz am Fenster zurückkehrte. Er würde den Meister nicht allein lassen, nicht mit einem Mann, der sein Aussehen verschleierte.


  »Ich sehe, man hat dich gut versorgt«, sagte der Herr der Festung.


  Saryf verneigte sich vor ihm, höflicher und respektvoller, als Salik erwartet hatte. »Die Gastfreundschaft deines Ordens ehrt dich.«


  »Es ist nicht mein Orden, ich versuche nur, ihn zu bewahren und zu leiten, so gut ich es vermag.« Alhamal nickte dem Fremden zu. »Setz dich.«


  Die beiden Männer nahmen Platz auf den Kissen. Salik blieb stehen.


  »Du bist nicht, wer du zu sein vorgibst«, sagte sein Meister. Ihm war die Illusion natürlich nicht entgangen. »Sollte man einem Mann vertrauen, der sein Aussehen verbirgt?«


  Saryf neigte den Kopf. »Vertrauen in mich ist nicht nötig, nur in meine Worte. Die Informationen, mit denen ich handle, sind stets korrekt. Wenn dem nicht so wäre, hätte man mich trotz aller List schon längst getötet.«


  »Du willst für deine Informationen bezahlt werden?«, fragte Salik. Davon war bisher nicht die Rede gewesen.


  »Normalerweise schon. Ein Bauer gibt seine Ernte ja auch nicht umsonst ab, und das Wissen, das ich ansammle, muss oft über deutlich längere Zeiträume wachsen als ein Weizenfeld.« Saryf griff nach einer Dattel und wandte sich wieder dem Meister zu. »In diesem Fall verzichtete ich jedoch darauf. Es bereitet mir Vergnügen, dir etwas mitzuteilen, was dich interessiert und einen Mann, den ich nicht schätze, vielleicht in Schwierigkeiten bringt.«


  »Du rächst dich also an ihm?«, fragte der Meister.


  »Das meinte ich mit Vergnügen.« Saryf steckte die Dattel in den Mund, kaute und spuckte den Kern in seine Hand. »Soll ich fortfahren?«


  »Bitte. Neuigkeiten über Alberich interessieren uns immer.«


  Saryf lachte, sichtlich überrascht. Salik hob die Augenbrauen. Damit hatte er nicht gerechnet. Die Auseinandersetzung zwischen Alberich und dem Orden schwelte seit Langem. Alhamal weigerte sich, dem für ihn unrechtmäßig auf den Thron gelangten König Tribut zu zollen, was bereits zu einigen Konflikten geführt hatte. Der letzte hatte damit geendet, dass Hanin die Leiche des Abgesandten vom Palast der Morgenröte den Bergwölfen zum Fraß vorgeworfen hatte. Von dem Kampf gegen den Mann, der sich in ein Ungeheuer verwandelt hatte, sprach sie immer noch.


  »Dann will ich dich nicht länger warten lassen.« Saryf legte den Dattelkern in eine kleine, silberne Schale. Dann wischte er sich die Finger an seiner Robe ab. »Alberich hat den Palast verlassen. Aus einem Grund, den ich dir nicht verraten kann, ist er zum Totenturm gereist und wird dort wohl eine Weile bleiben. Er hat keine Soldaten mitgenommen.«


  Salik stockte der Atem. So ungeschützt würden sie Alberich vielleicht nie wieder antreffen. War das die Chance, auf die sie gewartet hatten?


  »Warum kannst du mir den Grund nicht nennen?«, fragte der Sayasi nach einem Moment. Auch er hatte anscheinend Zeit gebraucht, um diese Neuigkeit zu verarbeiten.


  »Weil ich eine Information nie zweimal verkaufe.« Saryf erhob sich. »Der Turm wird bewacht, aber bei Weitem nicht so gut wie der Palast. Verwendet dieses Wissen, wie es euch beliebt. Niemand sonst wird davon erfahren.«


  »Ich danke dir«, sagte der Sayasi.


  Saryf verneigte sich und war nur einen Lidschlag später verschwunden.


  Salik fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Wenn das, was er sagt, stimmt ...«


  Sein Meister ließ ihn nicht ausreden. »Es stimmt, da bin ich mir sicher.« Alhamal sah nachdenklich aus dem Fenster. »Rufe Hanin herein. Sie wird sich auf eine Reise begeben.«
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  Hanin betrachtete die Männer, die der Meister ihr mitgegeben hatte. Es waren drei, Yassaf und Inran, zwei Brüder, die als Anwärter galten, sich aber bereits bei anderen Aufgaben bewährt hatten, und Neranye, ein erfahrener, älterer Assassine, dessen ruhige Art Hanin schätzte. Der vierte ließ auf sich warten.


  Messan kommt immer zu spät, dachte Hanin. Sie hatten sich bei Sonnenaufgang im Festungshof verabredet, doch mittlerweile war es schon hell. Die Vögel zwitscherten, und auf dem Übungsplatz begannen die Anwärter gerade mit dem morgendlichen Schwertkampf.


  »Wir sollten ohne ihn gehen«, sagte Yassaf. Er war der Ungeduldigere der Brüder. »Vielleicht lernt er dann endlich Pünktlichkeit.«


  »Das bezweifle ich«, sagte Hanin. Zu oft hatte man Messan schon für seine Unpünktlichkeit bestraft. Mittlerweile tolerierte Alhamal sie. Als Salik ihn einmal darauf ansprach, sagte der Meister, Messan könne an seiner Unpünktlichkeit ebenso wenig etwas ändern wie Salik an der Farbe seiner Haare. Sie war ein Teil von ihm.


  Und er war ein hervorragender Kämpfer. Ein gut ausgebildeter Assassine konnte es mit fünf oder sechs bewaffneten Soldaten aufnehmen, Messan wurde selbst bei zehn nicht nervös. Wäre dem nicht so gewesen, hätte er seine Zeit als Anwärter wohl kaum überstanden.


  »Entschuldigung!« Messans Stimme hallte über den Festungshof. Hanin drehte sich zu ihm um. Er lief die Steinstufen, die aus den Quartieren in den Hof führten, herunter, hielt aber immer wieder an, um die Kleidung anzulegen, die er noch auf dem Arm trug. Seinen zweiten Stiefel, den Waffengürtel, in dem Schwert und Krummdolch steckten, und den Gesichtsschleier seines Turbans, der hinter ihm herflatterte wie der Schweif eines Kometen.


  Als er schwer atmend vor Hanin stehen blieb, war er vollständig, wenn auch unordentlich bekleidet. »Sonnenaufgang ist wirklich verdammt früh«, sagte er. Dann nickte er den anderen zu. »Morgen.«


  Yassaf verdrehte die Augen, Inran und Neranye grüßten knapp zurück.


  »Dann lasst uns aufbrechen.« Hanin nahm den kleinen Lederrucksack, in dem sich nichts außer Wasser und ein wenig Nahrung befanden. Der Weg, der vor ihnen lag, war dank ihrer Reiterdracs nicht lang, doch sie würden den Turm eine Weile beobachten müssen, bevor sie versuchten, dort einzudringen.


  Inran schulterte seinen eigenen Rucksack, sah sich aber noch einmal nach den anderen Anwärtern um, die hinter ihm auf Holzattrappen einschlugen. »Wenn unser größter Feind wirklich in diesem Turm sitzt«, sagte er, »warum greifen wir ihn dann nicht alle an? Wieso sind wir nur zu fünft?«


  »Weil wir Assassinen sind«, antwortete Neranye mit ruhigem Stolz. »Was fünf von uns nicht vollbringen, gelingt fünfzig ebenso wenig.«


  Das war nur die halbe Wahrheit, und Hanin war sicher, dass Neranye das wusste. Es stimmte, dass Assassinen am liebsten allein oder in kleinen Gruppen arbeiteten, aber in diesem Fall war die geringe Größe des Trupps ein Ausdruck von Alhamals Vorsicht. Hanin sollte den Turm erst einmal auskundschaften und herausfinden, was sie dort erwartete. Sie hatte die Erlaubnis des Meisters, anzugreifen, wenn sie eine günstige Gelegenheit sah. Sollte sie dabei scheitern und Alberich aus Rache einen Vergeltungsschlag gegen den Orden befehlen, würden fünf Assassinen weniger zu verschmerzen sein, mehr jedoch nicht.


  Doch das verschwieg sie vor den Anwärtern. Niemand hörte gern, dass er entbehrlich war.


  »Kommt!«, sagte sie. »Wir wollen doch nicht, dass sich Alberich langweilt.«


  Messan lachte leise, als sie die Festung verließen.
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  Im


  Untergrund


  


  Wach auf!«


  Jack schreckte hoch und griff nach dem Schwert, das nach Kriegersitte neben ihm lag. Er ließ es sofort wieder los, als er Deochar vor seinem Bett stehen sah, und rieb sich mit den Handballen über die Augen. Die Sonne ging bereits unter, das Licht in der Hütte war gedämpft.


  »Was ist los?«, fragte er. »Werden wir angegriffen?«


  Deochar blieb steif stehen. »Ich habe mit Bricius gesprochen.«


  Oh-oh, dachte Jack. Er schlug die dünne Decke zurück und setzte sich auf. »Ich habe versucht, ihn zu warnen.«


  »Das hat ihm nicht gefallen.« Der Blick aus Deochars rotbraunen Augen war schwer zu deuten.


  »Ich kann nicht beeinflussen, was ihm gefällt oder nicht«, sagte Jack. Auf dem Hocker neben seinem Bett stand noch eine halb volle Tasse Tee vom Morgen. Er trank sie aus, obwohl er längst kalt geworden war. »Ich kann ihn nur vor einer Gefahr warnen, die ich wahrnehme und er nicht. Das ist meine Pflicht als Iolair.«


  Deochar blinzelte kurz, als fände er es anmaßend, dass Jack sich so nannte. Doch er sagte nichts dazu. Stattdessen nickte er in Richtung der Kleidung, die Jack unordentlich auf einen Haufen geworfen hatte, bevor er sich schlafen legte.


  »Mach dich fertig. Ich warte währenddessen draußen.«


  »Wo gehen wir hin?«, fragte Jack.


  »Wir werden herausfinden, wer für den Tod dieses Jungen verantwortlich ist.« Deochar trat aus der Tür und schloss sie hinter sich. Jack schüttelte den letzten Rest Müdigkeit ab, begnügte sich damit, kurz Wasser in sein Gesicht zu spritzen, und zog sich an. Das Schwert schnallte er sich auf den Rücken, in den Gürtel steckte er einen Dolch. So verließ er die Hütte.


  Abends saßen die meisten Menschen vor ihren Hütten oder am Lagerfeuer, so auch an diesem. Es wurde nachts angenehm kühl, aber nicht kalt.


  »Wieso haben sie diese Tücher an?«, fragte Deochar und zeigte auf vier Frauen, die auf der anderen Seite des Platzes entlanggingen und weiße Kopftücher trugen.


  Jack zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, vielleicht wollen sie irgendwas sauber machen.«


  Er schloss sich Deochar an und betrat mit ihm den Weg, der zum eigentlichen Dorf führte. »Hat Bricius ...«


  ... dir das befohlen, hätte er beinahe gesagt, fing sich aber, bevor die Worte seinen Mund verlassen konnten. Die Anführer der Iolair legten großen Wert darauf, gleichberechtigt zu sein. Keiner hatte dem anderen etwas zu befehlen. In der Realität hatte Jack zwar ab und zu den Eindruck, dass Bricius’ Wort mehr zählte als das der anderen, doch das hätte er nie laut gesagt.


  »Hat Bricius dich gebeten, der Sache nachzugehen?«, fragte er.


  »Nein, ich habe ihm gesagt, dass ich mich darum kümmern würde. Du unterstehst meiner Verantwortung, Jack. Dein Verhalten fällt auf mich zurück.«


  »Ich habe nichts falsch gemacht.« Jack begann zu bereuen, überhaupt mit den Iolair darüber gesprochen zu haben. Den wenigen Respekt, den er sich in den letzten Wochen erarbeitet hatte, drohte er nun zu verlieren.


  »Wir werden klären, ob das stimmt.«


  »Ja, Sir.«


  Sie verloren kein weiteres Wort über die Angelegenheit, sprachen stattdessen über Kriegerthemen wie die besten Nahkampfwaffen und die Vorteile einer Kavallerie zur Flankendeckung. Deochar war ein angenehmer Lehrer, der seinen Schüler selbst auf die richtigen Antworten kommen ließ, und ein bemerkenswerter Kämpfer. Jack glaubte nicht, dass er jemals nur halb so gut wie er werden würde.


  Er blieb stehen, als sie den Marktplatz erreichten. Die Gassen waren leer, die Stände geschlossen. Ketten und Vorhängeschlösser sicherten die Eingänge.


  »Ich hatte dir einen Fleischspieß ausgeben wollen«, sagte Jack, während er sich umdrehte und vergeblich nach anderen Passanten suchte, »aber das muss ich wohl verschieben. Es ist alles zu. So, wie es noch nie verschlossen gewesen war. In diesem Lager hatte einst Freiheit geherrscht, das habt ihr mich gelehrt. Doch das ist vorbei.«


  »So sieht es aus.« Deochar ging zu einigen Marktkarren, die wie eine Wagenburg zusammengestellt worden waren. In ihrem Schatten hockte er sich hin und bedeutete Jack, das Gleiche zu tun. »Es gibt eine Taverne«, fuhr er leiser fort, »in der die Dorfbewohner abends Zusammenkommen dürfen und die wir bewachen, damit alles friedlich bleibt. Der Marktplatz ist nach Einbruch der Dunkelheit geschlossen.«


  Jack hockte sich neben ihn. »Warum?«


  »Wir haben viele hier aufgenommen. Manche sind arm, manche unehrlich. Es gibt viele Gründe, jemanden zu bestehlen oder andere Dinge zu tun, die wir nicht wollen. Wenn die Dorfbewohner abends in ihren Hütten bleiben, ist das für alle sicherer.«


  »Okay, aber was machen wir dann hier?«


  »Warten, bis jemand kommt, der anderer Ansicht ist.«


  Schweigend warteten sie. Ab und zu warf Jack einen Blick in den dunklen Nachthimmel. Er vermisste die Sterne und das gelbe Licht des Mondes. In Innistìr war jede Nacht gleich.


  Deochar berührte ihn am Arm. In seiner anderen Hand lag plötzlich sein Dolch. Er hatte ihn so leise aus der Scheide gezogen, dass Jack, obwohl er unmittelbar neben ihm hockte, nichts gehört hatte. Einige Atemzüge später sah er den Mann. Er war klein und zerlumpt, blieb in den Schatten wie jemand, der wusste, dass er etwas Verbotenes tat. Als er die Wagenburg erreichte, sprang Deochar auf. Der Mann sah ihn, aber bevor er reagieren konnte, berührte bereits die Spitze des Dolches seine Kehle.


  »Ich habe nichts, was sich zu stehlen lohnt«, stieß er hervor. Er war ein Mensch, nicht mehr ganz jung, mager und schmutzig.


  Deochar ging nicht darauf ein. »Wo ist Erolys Laden?«


  Der Mann presste die Lippen zusammen. Sein Blick verhärtete sich, ein trotziger Ausdruck trat in sein Gesicht. Jack hatte schon Hunderte solcher Männer gesehen. Er fühlte sich auf einmal sicher, betrat vertrautes Terrain.


  Er stand auf und schlug dem Mann mit der flachen Hand ins Gesicht. Es knallte so laut, dass er glaubte, das ganze Dorf müsse aufwachen.


  »Der Mann hat dich was gefragt.« Er legte all die Brutalität, zu der er fähig war, in seine Stimme. »Antworte ihm!«


  Der Blick des Menschen glitt über sein Gesicht, als versuche er abzuschätzen, wie ernst er Jack nehmen müsse. Der hob erneut die Hand. Der Widerstand des Mannes brach in sich zusammen.


  »Rechts neben dem Schreiner«, stieß er hervor.


  Deochar hob eine Augenbraue, Jack die Schultern. »Du hältst einem Mann ein Messer an den Hals, und er glaubt nicht, dass du zustechen wirst. Schlag ihm ins Gesicht, und er weiß, dass du es ernst meinst.« Er hatte das oft genug erlebt.


  »Ich werde diese Lektion nicht vergessen«, sagte Deochar. Jack glaubte, dass er es so meinte.


  Sie ließen den Mann laufen, er würde ihnen keinen Ärger machen. Dann gingen sie auf die Schreinerwerkstatt zu.


  »Wer ist Eroly?«, fragte Jack.


  »Die heimliche Herrscherin von Cuan Bé. Nichts, was hier geschieht, bleibt ihr verborgen.«


  Die Schreinerwerkstatt lag im Dunkeln und war ebenso verschlossen wie alle anderen Werkstätten und Geschäfte. Rechts daneben lag ein Haufen Holzreste, der anscheinend so wertlos war, dass es sich nicht lohnte, ihn zu sichern.


  »Sieht nicht wie ein Laden aus«, sagte Jack.


  Deochar lächelte nur, machte einen Schritt auf die Holzreste zu und blieb in ihnen stehen. Das Bild flackerte vor Jacks Augen wie ein kaputter Film. Er brauchte einen Moment, bis er verstand, was er sah.


  »Ist das ein Täuschungszauber?«, fragte er. Vorsichtig versuchte er, die Holzscheite zu berühren, aber seine Hand traf auf keinen Widerstand.


  »Einer von vielen.« Deochar ging in die Hocke und strich mit beiden Händen durch den Dreck. Dann erhellte sich seine Miene. »Da ist es.«


  Er legte einen schweren Eisenring frei und zog mit beiden Händen daran. Langsam klappte eine Falltür auf. Jack trat neben ihn. Der Täuschungszauber wollte sich immer noch über seinen Blick schieben, aber solange er sich konzentrierte, irritierte ihn das kaum mehr. Die Falltür verbarg eine Holztreppe, die mehr als ein Dutzend Stufen nach unten führte.


  »Erolys Laden ist unter der Erde?«


  Deochar stieg bereits die Treppe hinunter und steckte seinen Dolch ein, als erwarte er keine Gefahr. Jack folgte ihm. Der Gang, den sie am Ende der Treppe betraten, war in den Fels gehauen worden und stark abschüssig. Fackeln erhellten ihn. Kerzengerade führte er tiefer in den Fels hinein.


  »Es gibt eine Reihe solcher Gänge«, sagte Deochar. »Sie wurden mithilfe von Elfenmagie gebaut und können nach Belieben erweitert oder gesperrt werden. Das macht es so schwer, Eroly Einhalt zu gebieten. Um ehrlich zu sein, haben wir es aufgegeben.«


  »Wo sind die Wachen?«


  »Es gibt keine. Wer weiß, wo der Eingang ist, gehört zu den Leuten, die hier unten erwünscht sind.« Deochar lächelte knapp. »Normalerweise.«


  Der Lavafels war dunkel und porös. Der Gang musste belüftet werden, denn Jack roch frische Luft und spürte eine leichte Brise auf seinem Gesicht. Ab und zu sah er nach oben. Der Gedanke, dass Magie diese unterirdischen Räume erschaffen hatte, war nicht gerade vertrauenerweckend.


  Vielleicht fünfzig Schritte legten sie zurück, dann hörte Jack rhythmischen Trommelschlag und Flötenspiel. Nach einem Moment gesellte sich eine Geige dazu, direkt danach Stimmengewirr und Gelächter. Der Gang knickte ab und endete in einem breiten Torbogen, vor dem ein dunkelroter, schwerer Vorhang hing. Jack hatte als Personenschützer schon den einen oder anderen Prominenten in ähnliche Etablissements begleiten müssen. Noch bevor er den Vorhang zur Seite schob, wusste er, dass er ein Bordell betrat.


  Aber es war weit mehr als das. Vor ihm öffnete sich eine gewaltige Höhle, drei-, vielleicht viermal so groß wie der Gemeinschaftssaal der Iolair. Eine Galerie umgab das gesamte Erdgeschoss, breite Steintreppen führten zu ihnen herauf. Die Decke bildete eine Kuppel und befand sich mindestens zwanzig Meter über ihnen - eine Illusion, dachte Jack, denn so tief unter der Erde waren sie nicht. Erotische Malereien bedeckten sie, einige bewegten sich, als er sie betrachtete, andere tauchten auf, verschwanden und formten sich neu. Er konnte nicht sagen, was Illusion und was real war, und er nahm an, dass genau dieses Gefühl beabsichtigt war. Es vermittelte den Eindruck, dass an diesem Ort alles möglich war.


  Teppiche und Felle bedeckten den Steinboden des Erdgeschosses. Spärlich bekleidete Männer und Frauen - Elfen wie Menschen - gingen an Tischen und Sitzecken voller Kissen vorbei, servierten Getränke, kleine Speisen und manchmal auch sich selbst. Paravents, die mit erotischen Motiven geschmückt waren, teilten die Höhle auf, erschufen zahlreiche separate Räume und Nischen, die Privatsphäre boten. In einigen Bereichen hingen lange Stoffbahnen von der Decke, die diese Nischen selbst vor den Gästen auf der Galerie verbargen, die dort tranken, redeten und dem Treiben unter ihnen zusahen.


  Eine Bar aus dunklem Holz zog sich am Ende der Höhle über die gesamte Wand. Davor standen Tische, an denen Gäste ein seltsames Spiel mit kleinen Holzstäben und einem Brett spielten. Es sah aus wie eine Mischung aus Mikado und Mühle, schien aber große Konzentration zu erfordern, denn die Spieler starrten auf das Brett und schienen nichts anderes wahrzunehmen. An weiter entfernten Tischen spielte man Karten oder etwas, das Jack an Roulette erinnerte. Jedes Mal, wenn sich das Rad drehte, wurde geflucht, gejohlt und gebetet.


  Erolys Laden, wie Deochar ihn so abfällig genannt hatte, war voll. Jack schätzte, dass sich mehr als hundert Gäste allein im Erdgeschoss aufhielten. Elfen in schwarzer Kleidung schritten zwischen ihnen umher. Sie wurden von niemandem angesprochen, die Gäste schienen ihnen sogar aus dem Weg zu gehen.


  Jack zeigte auf einen von ihnen. »Wer ist das?«


  »Ein Schnüffler«, sagte Deochar. »Eroly stellt Elfen wie ihn ein, um sicherzustellen, dass keiner der Gäste Magie einsetzt, um an den Spieltischen zu gewinnen oder sich andere Vorteile zu erschleichen. Schnüffler können Magie folgen wie Hunde einer Spur. Sie sind sehr begehrt.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Jack folgte Deochar durch die Höhle. Die Musiker, die in der Mitte auf einer kleinen Bühne spielten, setzten zu einem schnelleren Stück an, das sehr beliebt zu sein schien, denn viele Gäste standen auf, klatschten mit und tanzten. Die meisten waren gut gekleidet und wirkten wohlhabend, nur ab und zu sah Jack jemanden, der so abgerissen wirkte wie der Mann, der ihnen den Weg zum Eingang verraten hatte.


  »Ich weiß zu schätzen, dass du mir die Unterwelt von Cuan Bé zeigst«, sagte Jack, »aber was genau wollen wir hier?«


  Deochar ging auf die Bar am Ende der Höhle zu. »Einen Mann finden, der verbotene Zauber verkauft.«


  Die anderen Gäste beachteten sie nicht. Jack schickte die Angestellten, die sich ihm mit einem Tablett auf den Armen näherten, kopfschüttelnd weg. An der Bar blieben er und Deochar stehen - es gab keine Stühle oder Hocker -, bestellten Wein und sahen sich um. Sie waren die Einzigen, die sich dort aufhielten. In Innistìr schien es nicht üblich zu sein, an der Bar zu trinken. Deochar schien nicht darauf zu achten. Er stand nur da und betrachtete die anderen Gäste.


  »Und wie sollen wir hier jemanden finden, der Zauber verkauft?«, fragte Jack skeptisch. Er hatte nicht den Eindruck, dass Deochar wusste, was er tat.


  Der zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe, dass ich jemanden sehe, den ich kenne und der mir diese Antwort geben kann.«


  Der Barkeeper brachte ihnen eine Karaffe mit Wein und zwei Krüge. Er wollte sich abwenden, aber Jack hielt seine Hand fest, griff in den kleinen Geldbeutel, der an seinem Gürtel hing, und begann Münzen in die Handfläche des Mannes zu legen.


  »Wir suchen jemanden, der Zauber verkauft«, sagte er. »Nicht irgendwelche Zauber, sondern solche, die einen in Schwierigkeiten bringen könnten, wenn die falschen Leute davon erführen.«


  »Ich weiß nicht, wovon ...«, sagte der Barkeeper, doch dann fiel sein Blick auf die Münzen, die eine nach der anderen in seiner Hand landeten. Er zählte und wartete. Es dauerte einen Moment, und Jack fürchtete bereits, das Geld, das ihm die Iolair zum Kauf von Waffen und Rüstung zur Verfügung gestellt hatten, würde nicht reichen, doch dann nickte der Barkeeper in Richtung des Rouletterades.


  »Der Ziegenbart«, sagte er leise.


  Jack ließ seine Hand los. Der Barkeeper ließ die Münzen in seiner Hosentasche verschwinden und wandte sich einigen Gästen am anderen Ende der Theke zu.


  Deochar hob fragend die Augenbrauen. »Woher hast du gewusst, dass du von ihm eine Antwort bekommen würdest?«


  »Weil manche Dinge überall gleich sind. Der Barkeeper weiß immer Bescheid.«


  »Der was?«


  Aber Jack ging bereits auf den Roulettetisch zu. Nur auf einen Mann, der dort stand, passte die Beschreibung. Es war ein älterer Elf mit langem weißem Ziegenbart und ineinander gedrehten Hörnern. Er betrachtete das Geschehen lustlos und spielte mit einigen Münzen in seiner Hand. Jack blieb neben ihm stehen und tat so, als interessiere er sich für das Spiel. Es war tatsächlich eine Art Roulette, nur dass es anstelle von Zahlen Symbole gab, auf die man wettete. Die Spieler riefen der hübschen Elfe, die das Rad drehte, zu, auf welches sie setzen wollten, und legten ihre Münzen vor ihr auf den Tisch. Wer gewann, bekam den Einsatz der anderen, abzüglich einer kleinen Summe, die die Elfe in einen Lederbeutel warf, der vor ihr an den Tisch genagelt war.


  »Spielst du nicht?«, fragte Jack den Ziegenbart.


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich habe genug für einen Abend verloren.«


  Seine Stimme klang meckernd und war ungewöhnlich hell. Deochar hielt sich im Hintergrund und überließ Jack das Gespräch.


  »Willst du dir einen Teil davon zurückverdienen?«


  Der Mann musterte ihn aus gelben Augen. »Das hängt davon ab, wie ich es mir ...«


  Weiter kam er nicht. Eine kräftige Hand legte sich auf seine Schulter und zog ihn zurück. Andere Hände griffen nach Jack, eine riss ihm den Dolch aus dem Gürtel, eine andere nahm sein Schwert. Jemand trat ihm die Beine unter dem Körper weg, und er ging hart zu Boden. Ein Knie bohrte sich in seinen Rücken, seine Hände wurden nach hinten gezogen und gefesselt. Der grobe Strick schnitt in seine Handgelenke. Er hob den Kopf, um nach Deochar zu sehen, doch im gleichen Moment schob ihm jemand einen Sack über die Augen.


  Die Gäste um ihn stoben auseinander wie eine Schafherde, in deren Mitte ein Wolf auf tauchte. Jack spürte die Vibrationen ihrer Schritte am Boden und hörte ihre aufgeregten und ängstlichen Stimmen.


  Jemand riss ihn auf die Füße. Es war stickig und heiß unter dem Sack. Er wurde von zwei Seiten gepackt und durch den Raum geführt. Alles war so schnell gegangen, dass er erst in diesem Moment reagieren konnte. Er trat nach hinten, dorthin wo er einen seiner Angreifer vermutete, aus und hörte jemanden stöhnen. Dann traf ihn ein Schlag am Hinterkopf, und eine raue Stimme sagte: »Mach das nicht noch mal.«


  Es war kein harter Schlag, eine Warnung mehr als alles andere, und er beherzigte sie. Er stolperte, als seine Stiefelspitze gegen eine Stufe stieß. Er wurde eine Treppe hinaufgeführt, vermutlich die, die zur Galerie führte. Dann gingen sie eine Weile geradeaus. Jack hörte, wie Türen geöffnet und geschlossen wurden. Niemand sagte etwas. Sie bogen mehrmals ab, wieder Türen, ein Gang, noch eine Tür.


  Sie blieben stehen. Jemand zog Jack den Sack vom Kopf. Dankbar atmete er die kühle, frische Luft ein. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Deochar neben ihm stand. Auch ihn hatte man gefesselt. Acht Männer, jeder von ihnen groß und breit wie ein Gorilla, umgaben sie. Jacks Schwert wirkte wie ein Spielzeug in der Pranke des einen.


  Jack sah sich um. Sie standen in einem kleinen, aber elegant eingerichteten Raum. Teppiche bedeckten den Boden, hinter einem dunklen Holzschreibtisch stand ein hoher Stuhl mit einer kunstvoll geschnitzten Lehne. Eine Wand wurde von einem Paravent verdeckt, an der anderen stand ein Sessel, auf dem ein aufgeschlagenes Buch lag. Es gab keine Lampen im Raum, aber er wurde trotzdem in ein weiches gelbes Licht getaucht.


  Stoff raschelte hinter dem Paravent, dann trat eine Frau heraus und wandte sich den beiden Gefangenen zu. Ihr Anblick raubte Jack fast den Atem. Sie hatte ein symmetrisches, fein geschnittenes Gesicht und langes schwarzes Haar, das glänzte wie das Fell eines Panthers. Je nachdem wie das Licht auf sie fiel, wirkte sie japanisch, dann wieder arabisch, im nächsten Moment europäisch. Nur der Ausdruck in ihren dunklen Augen veränderte sich nie. Jack sah Sinnlichkeit darin und eine distanzierte Ironie.


  Sie ging barfuß und trug nichts außer einem schwarzen, unbestickten Morgenmantel aus Seide, der glänzte wie ihr Haar. Jacks Blick fiel auf den tiefen Ausschnitt, der ihre Brüste erahnen ließ. Rasch sah er weg, konzentrierte sich stattdessen auf einen Punkt etwas oberhalb ihres Kopfes. Er wusste, dass er vor Eroly stand, bevor einer der Gorillas »Das ist Eroly. Sie ist eine Dame, also benehmt euch« sagen konnte.


  Eroly lächelte. »Was habt ihr beide euch dabei gedacht?«, fragte sie. »Glaubtet ihr wirklich, niemand würde einen der vier Anführer der Iolair und einen der Reinblütigen erkennen?«


  Jack hob die Schultern. Deochar verzog das Gesicht.
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  »Und dann sind sie einfach gegangen?«, fragte Luca. Er hockte in der Morgensonne am Flussufer und warf Marcas kleine Steine zu. Normalerweise fing der Krakenjunge fast alle, aber an diesem Morgen schien er nicht so richtig bei der Sache zu sein.


  »Ja«, sagte Peddyr. »Das war alles sehr merkwürdig.«


  Ciar nickte. Duibhin, der die erste Schicht als Simons Bewacher hatte, war bereits zum Platz aufgebrochen und konnte nichts dazu sagen.


  Luca legte sich in den Sand und blickte in den blauen Himmel. Die Geschichte, die Peddyr über Simon und Cedric erzählt hatte, war merkwürdig, aber er hatte eine Ahnung, was geschehen war. Wahrscheinlich hatten sie versucht, den Schattenlord aufzuspüren, und hatten dabei eine unangenehme Entdeckung gemacht. Sie musste sehr unangenehm sein, wenn jemand wie Cedric fast in Panik geraten war. Er wirkte auf Luca nicht wie jemand, der leicht Angst bekam.


  »Weißt du, worum’s da ging?«, fragte Peddyr.


  Luca schüttelte den Kopf. Er wollte ihnen seine Vermutungen nicht mitteilen, schließlich wusste er ja nicht einmal, ob sie wirklich stimmten. Außerdem war Ciar schon nervös genug. Er befürchtete, dass derjenige, der Simon umbringen wollte, ihn bemerken und sich rächen würde. Luca und Peddyr erklärten ihm immer wieder, dass nichts geschehen könne, aber er ließ sich nicht überzeugen.


  Luca zuckte zusammen, als plötzlich das Gesicht eines Mannes über ihm in den Wolken auftauchte. Erschrocken fuhr er hoch.


  »Was ist los?«, fragte Ciar. Er sah sich um, als erwartete er einen Angriff.


  »Ich weiß nicht ...« Luca schloss die Augen, aber das Bild tanzte weiter vor seinen geschlossenen Lidern. Es war ein Elf, vielleicht ein paar Jahre älter als er selbst, mit spitzen Ohren, blonden, kurzen Haaren und Vollbart.


  Er schüttelte den Kopf. Das Bild verschwand nicht.


  »Ist wirklich alles okay?«, hakte Peddyr nach.


  Luca blinzelte. »Ich sehe das Gesicht eines Mannes«, sagte er unsicher. »Egal, ob ich die Augen zumache oder nicht, es geht nicht weg.«


  »Schickt es jemand in deine Gedanken?«


  »Keine Ahnung, Ciar. Wie kann ich das feststellen?« Er kniff die Augen zusammen, schüttelte erneut den Kopf, versuchte, an etwas anderes zu denken. Das Bild begann zu verblassen.


  Peddyr ergriff seinen Arm. Mit der freien Hand zeigte er auf den Fluss. »Bleib ganz ruhig, mach gar nichts. Das ist Marcas.«


  Luca drehte den Kopf. Der Krakenjunge trieb wie tot im Wasser, seine Tentakel bewegten sich nur so viel, um ihn nicht abtreiben zu lassen.


  »Versucht er mit mir zu reden?« Luca wusste nicht, weshalb er auf einmal flüsterte.


  »Ja, das ist anstrengend. Wehr dich nicht dagegen.«


  Luca nickte. Er konzentrierte sich auf das Bild, und mit einem Mal sah er es so deutlich vor sich, als beuge sich der Elf über ihn.


  Er war am Fluss, sagte eine Stimme, so leicht und klar wie das Flusswasser in seinem Kopf. Zum ersten Mal wusste er, wie es sich anfühlte, wenn jemand in seinem Geist sprach. Es war wie ein Kitzeln, aber nicht unangenehm. Er war hier, als das Feuer ausbrach und der kräftige Mann sich hier versteckte.


  »Du meinst Cedric?«


  Ja. Dieser Mann hat Cedric beobachtet. Ich habe es gesehen.


  »Danke, Marcas.« Das Bild verblasste und verschwand, aber Luca war sich sicher, dass er den Elfen wiedererkennen würde. Der Krakenjunge richtete sich halb im Wasser auf, wedelte mit seinen Tentakeln und ließ sich rückwärts in den Fluss fallen. Mittlerweile kannte Luca ihn gut genug, um zu wissen, dass er stolz war.


  »Das kannst du auch sein«, rief er. »Das war toll.«


  Er erzählte den beiden anderen, was Marcas gesehen hatte. Peddyr streckte ein muskulöses Bein aus und hackte mit den Klauen in die Luft. »Den holen wir uns! Wir sind zu viert. Der Kerl hat keine Chance.«


  »Bist du verrückt?« Ciar hob die Hände. Seine schwarze Rindenhaut knirschte. »Marcas hat einen Mann gesehen, aber wir wissen nicht, ob er allein ist. Vielleicht hat er Helfer. Ich bin dafür, dass wir jemandem Bescheid sagen. Sollen sich doch die Iolair darum kümmern.«


  Beide Elfenjungen sahen Luca an, warteten darauf, welche Seite er wählen würde. Er dachte einen Moment nach, dann sagte er: »Wir erzählen meinem Vater davon. Kommt!«


  Sie gingen den Weg hinauf. Peddyr und Ciar blieben ein wenig zurück, als sie den Platz betraten. Sie kamen nur ungern ins Dorf der Menschen, fühlten sich dort wohl noch weniger willkommen als in der Siedlung der Elfen. Luca konnte ihnen das nicht verdenken, denn die Blicke, die ihnen vor allem von Rimmzahns Anhängern zugeworfen wurden, waren ablehnend, fast schon feindselig. Die Männer und Frauen mit den weißen Kopftüchern, die sogenannten Friedensengel, fanden sich in kleinen Gruppen zusammen und starrten Luca und seine Freunde an. Jemand, er wusste nicht, wer, hatte angefangen, sie die Stimmungspolizei zu nennen, und nach nicht einmal einem Tag hatten viele den Namen übernommen.


  Eine der Gruppen kam auf Luca zu. Es waren zwei Männer, Frans und Rudi, und seine Schwester Sandra. Er verdrehte die Augen, als er sie sah.


  »Ich habe keine Lust, mit dir zu reden«, sagte er.


  Sandras leeres Lächeln fror ein. »Wir möchten dir nur helfen. Bedrängen diese ... Gestalten dich?«


  »Das sind meine Freunde, und das weißt du ganz genau.« Er hatte die Stimme erhoben, und nun kamen auch einige der anderen Gruppen näher. Am Tag zuvor waren sie noch zu zehnt gewesen, doch nun zählte er doppelt so viele weiße Kopftücher.


  »Wir warten im Wald«, sagte Ciar und zog Peddyr mit sich, bevor dieser widersprechen konnte.


  »Ich bin deine Schwester.« Sandra machte einen Schritt auf ihn zu, aber Luca wich zurück. Er hatte Angst, dass sie versuchen würde, ihn zu küssen. »Wir sind blutsverwandt. Sollte ich dir nicht näher sein als irgendwelche dahergelaufenen Elfen, die selbst von ihresgleichen verstoßen werden?«


  »Du weißt nichts über sie«, sagte Luca wütend. »Und ich lasse mir von dir bestimmt nicht vorschreiben, wer meine Freunde sein dürfen.«


  Aus den Augenwinkeln sah er, dass einige Überlebende ihre Hütten verließen und den Streit beobachteten. Es war keiner darunter, den er gut kannte, nur Gina, die selbst zur Stimmungspolizei gehörte, Reggie und Klara, eine ältere Frau mit traurigem, langem Gesicht, die ein fast knielanges rotes Hemd trug und zurückgezogen lebte. Keiner von ihnen würde ihm helfen.


  »Deine Wut ist nur Ausdruck deiner Angst«, sagte Frans herablassend. »Ich war mal wie du, aber jetzt geht es mir besser.«


  »Mir ebenfalls«, sagte sein Lebenspartner Rudy mit dümmlichem Lächeln.


  »Es geht euch nicht besser.« Luca wich weiter zurück, versuchte, einen Bogen zu schlagen, der ihn näher an seine Hütte heranbrachte. Die Tür war geschlossen, aber er hoffte, dass sein Vater da war. »Ihr seid nur gehirngewaschen. Und jetzt lasst mich in Ruhe.«


  Die drei folgten ihm, bedrängten ihn weiter. Luca bereute bereits, dass er ins Dorf zurückgekehrt war.


  »Deine falschen Freunde bestärken dich nur in deinem Hass«, sagte Sandra. »Deshalb bist du so gemein zu uns. Aber ich werde dich heute nicht dafür aufschreiben. Bruder und Schwester sollten zueinanderhalten, denk darüber nach.«


  Rudy und Frans wirkten enttäuscht. Im ersten Moment wollte Luca die Gelegenheit, die Sandra ihm geboten hatte, nutzen und das Gespräch abbrechen, doch dann siegte seine Neugier.


  »Aufschreiben?«, fragte er.


  Seine Schwester nickte. »Norbert hat darum gebeten, dass wir alle Friedensgegner, denen wir begegnen, aufschreiben. Ihre negativen Äußerungen und Gedanken gefährden alle in unserer Gemeinschaft. Norbert wird um eine Vision beten, die ihm zeigt, wie er mit ihnen umgehen soll, damit endlich alle zum Glauben finden und glücklich sein können. Er ist so selbstlos und weise. Immer nur denkt er an andere.«


  Frans lächelte noch tumber als zuvor. »Wie ein Heiliger.«


  Luca rang sich ebenfalls ein Lächeln ab, um nicht in Schwierigkeiten zu geraten, dann drehte er sich um und ging zu seiner Hütte. Er zog die Tür auf und trat ins Halbdunkel. Sein Vater hatte die Vorhänge des einzigen Fensters zugezogen und saß auf dem Stuhl, den Blick auf den Boden gerichtet. Luca erkannte sofort, in welcher Stimmung er war.


  Er grübelt wieder, dachte er. »Papa?«, sagte er.


  Sein Vater hob nur kurz den Kopf. »Nicht jetzt, Luca. Ich bin müde.«


  »Aber ich muss dir was Wichtiges sagen.« Luca redete schnell in der Hoffnung, dass seine Aufregung auf seinen Vater überspringen würde. »Wir haben den Mann gefunden, der versucht hat, Simon und Cedric umzubringen.«


  »So, wie du vor ein paar Tagen den Schattenlord gefunden hast?« Felix rieb sich müde über seine Bartstoppeln. »Spiel dich nicht so in den Mittelpunkt, Luca. Du stiehlst den Erwachsenen damit nur Zeit, die wir für wichtigere Dinge als deine Phantastereien brauchen.«


  »Aber es ist wahr!«


  »Ist es nicht!« Ärger kroch in die Stimme seines Vaters. »Du bist nur ein kleiner Junge. Du wirst niemanden retten, so, wie ich niemanden retten kann. Du bist nicht wichtig, keiner von uns ist es. Wir sind Schachfiguren, die von Kräften, die wir nicht verstehen, herumgestoßen werden. Halt dich aus diesem Spiel raus, sonst läufst du in dein Unglück so wie deine Mutter und deine Schwester.«


  Er senkte wieder den Kopf. Seine Worte schienen all die Energie aufgebraucht zu haben, die er besaß.


  Luca schluckte Tränen der Wut hinunter. »Du hast unrecht«, sagte er leise, »und das werde ich dir beweisen.«


  »Luca ...«


  Aber er schlug bereits die Tür hinter sich zu. Luca wollte zu seinen Freunden zurückgehen, entdeckte dann jedoch Josce, die gerade auf den Weg zum Elfendorf einbog.


  »Josce!«, rief er. »Ich muss dir etwas sagen!«


  »Später«, rief sie zurück. »Ich habe zu tun.«


  Sie sah ihn dabei nicht einmal an. In seinem Kopf sagte die Stimme seines Vaters: Du bist unwichtig.


  »Was hat er gesagt?«, fragte Peddyr, als Luca ihn und Ciar am Waldrand traf.


  »Er glaubt uns nicht.« Luca trat gegen einen morschen Baumstumpf. »Keiner dieser blöden Erwachsenen wird uns glauben.«


  Ciar schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht. Simon wird uns glauben. Geh zu seiner Hütte.«


  Luca warf einen Blick auf die Stimmungspolizei, die über den Platz patrouillierte, und sagte: »Nein. Peddyr hat recht. Wir können das allein regeln.«


  Der Vogeljunge schlug ihm auf die Schulter. »Das wird so krass, Alter.« Er hatte sich inzwischen einiges abgehört, und die menschlichen Ausdrücke gefielen ihm.


  »Ja, das wird es bestimmt.« Luca ignorierte das mulmige Gefühl in seinem Magen und Ciars besorgten Gesichtsausdruck. »Kommt, wir sagen Deochar Bescheid.«
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  Der Verschlinger


  


  Bis zur Westflanke des Bergs Olymp waren sie geflogen, dann hatten sie ihre Tiere zurückgelassen. Es war zu gefährlich, sich dem Turm aus der Luft zu nähern. Sie wären nicht die Ersten gewesen, die von ihren Flugtieren geschossen wurden, ohne auch nur einen Gegner gesehen zu haben.


  Also gingen sie zu Fuß, bis sie in der Ferne einen See entdeckten und den hohen Turm, der wie ein gewaltiger, steinerner Grabstein inmitten des Lebens stand. Die faulige Düsternis, die von ihm ausging, schien die Sonnenstrahlen zu schlucken, sodass er in seinem eigenen Schatten lag. Nebel hüllte seine Spitze ein, die Fenster wirkten wie tiefe, in den Stein geschlagene Wunden. Hanin wurde kalt.


  »Was sind das für Schatten?«, wollte Inran wissen. Er war vorsichtiger als sein Bruder Yassaf und versuchte stets, sich mit Fragen abzusichern, bevor er eine Entscheidung traf.


  »Ich weiß es nicht.« Hanin sah Messan und Neranye fragend an, aber beide schüttelten den Kopf. Unter ihren Gesichtsschleiern waren nur die Augen zu erkennen, trotzdem bemerkte Hanin, wie unwohl sie sich fühlten. Der Anblick des Turms beunruhigte alle.


  »Ich schlage vor ...« Neranyes Stimme versagte kurz. Er räusperte sich und fuhr fort: »... die Nacht abzuwarten, bevor wir weitergehen. Das Gelände ist offen, die einzige Deckung sind das Schilf am Seeufer und der Wald hinter dem Turm. Wer immer dort oben Wache schiebt, würde uns entdecken, lange bevor wir eines von beiden erreichen.«


  Hanin war froh, dass er ihr eine Entschuldigung gab, den Blick vom Turm zu nehmen. Neranye hatte recht; das Gras stand nicht hoch genug, um sich darin zu verbergen, und die Sträucher und Bäume waren zu weit voneinander entfernt, um ihnen nützlich zu sein. Vielleicht hätten sie sich in der Herde Flügelechsen verstecken können, die einen Steinwurf entfernt grasten, aber solange die Zeit nicht drängte, wollte sie kein Risiko eingehen.


  »Ein guter Vorschlag«, sagte sie. »Wir warten.«


  Messan seufzte und setzte sich auf einen Felsen. »Also bin ich umsonst so früh aufgestanden.«


  Die anderen ließen sich ebenfalls nieder. Hanin fiel auf, dass alle vermieden, den Turm anzusehen, wie sie selbst. Sie sprachen nicht darüber, was sie bei seinem Anblick empfanden - die meisten Assassinen waren eher wortkarg doch Hanin war sich sicher, dass es ihnen ging wie ihr.


  Sie lehnte sich an einen Felsen, auf den die Sonne schien, und betrachtete die grasenden Flügelelche. Es waren seltsame Wesen, ein wenig größer als normale Elche, aber auch schmaler und leichter. Ihre Flügel öffneten sich wie Fächer, wenn sie sich bedroht fühlten, und an jeder Spitze saß eine handlange Kralle, die tiefe Wunden reißen konnte. Von einem Viehhändler hatte Hanin erfahren, dass Karawanenführer seit Langem versuchten, diese Tiere zu zähmen, doch gelungen war das bisher noch nie.


  Gut für die Elche, dachte sie. Nicht alles sollte sich uns unterordnen.


  Sie griff in ihren Rucksack, zog in Tuch geschlagenes Brot heraus und schnitt etwas davon ab. Messan sah zu ihr herüber. »Ist das von heute Morgen?«


  Sie nickte. Er seufzte erneut, sagte aber nichts weiter. Hanin nahm an, dass er keine Zeit mehr gehabt hatte, frisches Brot aus der Backstube zu holen, und deshalb nun neidisch zu ihr herübersah. Wortlos warf sie ihm das Brot zu.


  Er grinste, nickte dankend und packte seine eigenen Vorräte aus: eine Zwiebel, etwas Bergziegenkäse und süße Äpfel aus den Tälern. Sie selbst hatte nichts anderes dabei. Das Leben in der Festung lehrte Bescheidenheit.


  Sie biss ein Stück Brot ab. Es war saftig und dunkel, trotzdem hörte sie im nächsten Moment auf zu kauen und legte den Rest beiseite. Etwas stimmte nicht.


  Sie sah es deutlich. Die Elche hatten aufgehört zu grasen. Sie hoben die Köpfe und drehten ihre Nüstern in den Wind. Die Vögel, die zuvor hoch oben am Himmel ihre Kreise gedreht hatten, flogen auf den Wald zu, als suchten sie dort nach Schutz. Ihre Rufe klangen warnend.


  Hanin drehte sich zu den anderen Assassinen um. Messan stand bereits auf, Neranye suchte mit zusammengekniffenen Augen die scheinbar friedliche Landschaft ab, sogar die beiden Anwärter wurden aufmerksam. Hanin glaubte nicht, dass sie selbst die Veränderungen bemerkt hatten, dafür fehlte ihnen die Erfahrung, aber sie achteten zumindest auf das, was in ihrer unmittelbaren Nähe geschah.


  »Was ist los?«, fragte Inran leise.


  Hanin schüttelte den Kopf. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Yassaf sein Schwert zog. Wie immer sehnte er sich nach einem Kampf, selbst wenn er nicht wusste, welcher Gegner ihn erwartete. Er war mehr Soldat als Assassine, ein Umstand, den seine Ausbilder oft bemängelten.


  Neranye trat neben sie. »Ich glaube nicht, dass man uns im Turm bemerkt hat. Ich kann dort keine Bewegung erkennen.«


  Sie stimmte ihm mit einem knappen Nicken zu, dann konzentrierte sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Elche. Die Tiere wirkten nervös, sogar die Kälber hatten aufgehört zu fressen; sie blieben nahe bei ihren Müttern. Die ganze Herde war zusammengerückt. Einige Bullen schlugen mit den Flügeln. Es klang, als würde man Papier zerknüllen.


  Ein Schrei, so laut und krächzend, dass Hanin zusammenzuckte. Ein Vogel?


  Sie legte den Kopf in den Nacken und hob eine Hand, um sich vor der blendenden Sonne zu schützen. Sie sah keine Bewegung mehr in dem blassblauen Himmel; die Vögel, die dort gekreist hatten, schienen allesamt in den Wald geflohen zu sein. Der Schrei hatte auch die Elche aufgescheucht. Sie trabten bereits auf einige Bäume zu. Der Anführer der Herde, ein Bulle mit mächtigen Schaufeln, röhrte, als wolle er sie antreiben. Doch die Tiere hatten die Kälber in die Mitte genommen und passten sich deren Geschwindigkeit an. Sie kamen nur langsam voran.


  »Wovor fliehen sie?«, fragte Inran. Seine rechte Hand lag auf dem Griff des Schwerts, seine linke auf dem des Krummdolchs. Er kämpfte am liebsten mit beiden Waffen.


  »Davor.« Messan zeigte auf den See. Im ersten Moment verstand Hanin nicht, was er dort entdeckt zu haben glaubte, doch dann schluckte sie. Neben ihr stieß Neranye den Atem aus.


  Es war ein Schatten, breit wie ein Haus und schwarz wie die Nacht. Er glitt über die Wellen des Sees und nur einen Lidschlag später bereits über das Land. Es rauschte, als würde ein Sturm aufkommen, dann brach sich ein zweiter krächzender Schrei an den Bergwänden.


  »Ein Verschlinger«, sagte Neranye ruhig. Hanin hob den Kopf. Der Vogel, zu dem der Schatten gehörte, war bislang zu hoch gewesen, um ihn erkennen zu können, doch nun ging er tiefer. Sein lässiger Flügelschlag täuschte Langsamkeit vor, doch der Schatten am Boden verriet, dass er sich schneller bewegte als ein galoppierendes Pferd. Schneller als die Elche.


  Er hatte ein graues, stumpf wirkendes Federkleid und Flügel, von denen jeder so lang war wie ein ausgewachsener Mensch. Seine Greifklauen spreizte er auseinander. Hanin bemerkte mit einem mulmigen Gefühl, dass ihr Kopf mühelos in eine passen würde. Der Hals des Verschlingers war fast so breit wie sein Körper, der Kopf wirkte zu klein für den armlangen spitzen Schnabel. Nur ein Stück darunter saß ein zweiter, wesentlich breiterer und größerer Schnabel, der dem Vogel seinen Namen gegeben hatte. Kleinere Tiere konnte er damit auf einmal verschlingen, größere biss er mit den messerscharfen Kanten des Schnabels einfach durch.


  Hanin hatte noch nie einen Verschlinger gesehen, nur Geschichten über diese Wesen gehört. Karawanenführer behaupteten oft, sie wären von einem Verschlinger angegriffen worden, wenn sie Tiere verloren hatten, aber das war fast immer eine Lüge. Die Tiere waren äußerst selten, manche behaupteten sogar, es gäbe nur ein Paar in ganz Innistìr.


  »Bleibt ruhig«, sagte Hanin. »Bewegt euch nicht.«


  Der Verschlinger kreiste über der Landschaft. Er hielt den Kopf gesenkt, war aber noch so weit weg, dass man nicht erkennen konnte, auf was sich sein Blick richtete. Waren es die Elche, von denen die Ersten nun die schützenden Bäume erreicht hatten, oder etwas anderes?


  So groß war der Vogel, dass er nur auf offenem Gelände jagen konnte. Im Wald hätte seine Flügelspannweite ihn nur behindert. Hanin sah sich um, aber abgesehen von den wenigen Felsen und dem Berg im Rücken waren sie und die anderen Assassinen ungeschützt.


  »Ich hoffe, er jagt die Elche«, sagte sie leise zu Neranye, »sonst haben wir ...«


  Ein dritter Schrei unterbrach sie. Der Verschlinger legte die Flügel an und drehte sich. Wie ein Pfeil schoss er dem Boden entgegen. Sein Ziel war der hintere Teil der Herde, der die Bäume noch nicht erreicht hatte. Der Bulle mit den mächtigen Schaufeln röhrte, als er die Gefahr bemerkte. Kühe und andere Bullen drehten sich um, ihre Flügel fächerten auf, schützten die Kälber in der Mitte der Herde.


  Hanin glaubte, der Verschlinger würde wie ein Geschoss zwischen ihnen einschlagen, doch im letzten Moment breitete er die Flügel aus und schlug heftig mit ihnen. Der Sturm, die sie entfachten, ließ eine Staubwolke aufwallen und riss Blätter und Zweige von den Bäumen. Der Vogel trudelte, fing sich und stieg wieder empor.


  Die Elche gerieten in Bewegung, scharrten nervös mit den Hufen, während der Verschlinger zu einem neuen Angriff ansetzte. Hanin erkannte seine Taktik. Er versuchte, seine Gegner in Panik zu versetzen, sie dazu zu bringen, den schützenden Kreis zu verlassen und davonzugaloppieren.


  Doch auch sein zweiter Angriff brachte nicht den gewünschten Erfolg; die Herde blieb zusammen. Wieder stieg der Verschlinger auf, wieder schrie er, doch dieses Mal klang er wütender und frustrierter. Der große Bulle röhrte, als wolle er ihn provozieren, der Vogel reagierte mit einem weiteren Sturzflug.


  Und drehte auf halber Höhe ab.


  Sein Blick aus kalten, blassgelben Augen richtete sich plötzlich auf Hanin. Der lange spitze Schnabel wirkte wie ein Speer.


  »Er greift uns an!«, schrie Neranye. Der Schatten des Vogels hüllte ihn in Dunkelheit. Der Verschlinger breitete die Flügel aus, und der Assassine musste sich zur Seite werfen, um ihnen zu entgehen. Der spitze Schnabel stach zu - daneben. Hanin hörte, wie er über den Fels kratzte.


  Sie zog ihr Schwert. Neranye rollte sich ab und kam wieder auf die Beine, nur um sich im nächsten Moment unter einem Flügelschlag zu ducken.


  Der Verschlinger flog nicht mehr, er hüpfte. Jeder Flügelschlag verschaffte ihm genügend Auftrieb, um seinen Gegner von oben attackieren zu können. Neranye wurde zurückgetrieben. Er stach mit dem Schwert nach den Klauen des Vogels, traf aber nur Krallen, die so hart waren, dass die Klinge von ihnen abglitt.


  Die anderen Assassinen umkreisten den Vogel. Er bemerkte sie und stach ab und zu mit seinem Schnabel nach ihnen, doch seine Aufmerksamkeit galt Neranye. Ihn hatte er von der Gruppe getrennt, er sollte seine Beute werden.


  Hanin blieb ein wenig zurück und beobachtete den Kampf. Noch war Neranye schnell und konzentriert genug, um den Attacken auszuweichen, doch früher oder später würden seine Arme lahm und seine Augen müde werden. Allein konnte er den Vogel nicht besiegen.


  Mühsam verdrängte Hanin den Gedanken an ihn, achtete nur auf den Verschlinger. Sie prägte sich alles ein, was er tat, jeden Hüpfer, jeden Flügelschlag, jeden Stoß seines Schnabels. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Messan ihn ebenfalls beobachtete. Die beiden Brüder versuchten währenddessen, den Vogel abzulenken und Neranye immer wieder ein paar Sekunden Luft zu verschaffen. Sie hatten sich nicht absprechen können, dafür war alles zu schnell gegangen, trotzdem bildeten sie eine Einheit. Jeder wusste genau, was er zu tun hatte.


  Yassaf machte einen Satz nach vorn und stieß mit seinem Schwert nach dem Flügel des Vogels. Seine Klinge traf nur Federn, trotzdem drehte der Verschlinger den Kopf, schrie und stach mit dem Schnabel nach ihm. Yassaf warf sich zur Seite. Im gleichen Moment sprang Inran hoch und versuchte, dem Vogel den Hals aufzuschlitzen. Der aber brachte sich mit einem Hüpfer in Sicherheit.


  Vom Kopf bis zu den Klauen maß der Verschlinger fast sieben Fuß; sobald er hochsprang, konnte selbst Messan mit seinen knapp sechs Fuß ihn nicht mehr erreichen. Der kleinere Inran hatte keine Chance.


  Und dann sah Hanin es: Bevor der Verschlinger hochsprang, krallte er sich kurz in den Boden, wahrscheinlich, weil sich seine Muskeln anspannten. Das war die Information, auf die die Assassinin gewartet hatte.


  »Messan!«, rief sie. Der Vogel drehte den Kopf. Bisher hatte keiner der Menschen ein Wort gesagt. Das Geräusch schien ihn zu verwirren.


  Umso besser, dachte Hanin. Laut fuhr sie fort: »Greif ihn von hinten an. Bedränge ihn.«


  Messan nickte und schlug auf die Schwanzfedern des Vogels ein. Neranye wich weiter zurück, der Vogel schrie und stieß nach ihm, hielt währenddessen Yassaf und Inran mit Flügelschlägen auf Abstand. Hanin lief geduckt auf den Verschlinger zu, den Blick auf seine Klauen gerichtet. Sie wartete auf den Hüpfer, auf ihre Gelegenheit.


  Der Vogel nahm den Kopf zurück, ein klares Zeichen, dass er zustoßen würde. Hanin sah, wie Neranye sich darauf vorbereitete, seinen Körper lockerte, um in die richtige Richtung auszuweichen. Doch der Verschlinger stieß nicht zu. Stattdessen warf er den Kopf zur Seite und schlug mit der Längsseite seines Schnabels zu.


  Neranye wurde von dem Angriff überrascht. Der Schlag riss ihn von den Beinen und prellte ihm das Schwert aus der Hand. Der Vogel legte den Kopf in den Nacken, präsentierte ihm einen Moment den schutzlosen Hals, als wolle er ihn verhöhnen, dann warf er sich nach vorn. Neranye verschwand unter dem Körper.


  Es krachte. Das Geräusch war hässlich und nass, so als zerschlüge man ein riesiges Ei. Hanin stieß sich vom Boden ab und landete auf dem Rücken des Verschlingers. Sie landete in weichen, übel riechenden Federn, spürte Muskeln und Knochen unter sich. Der Vogel schrie. Hanin sah nicht, wie seine Klauen sich in den Boden gruben, spürte nur, wie er sich anspannte. Seine Flügel schlugen, er bockte unter ihr und warf den Kopf hin und her. Etwas flog zur Seite, aber Hanin konnte nicht erkennen, was es war. Mit einer Hand klammerte sie sich an seinem Hals fest, mit der anderen rammte sie ihm das Schwert zwischen die Schulterblätter.


  Das Kreischen des Vogels stach in ihren Ohren. Sie wurde von seinem Rücken geschleudert und ging hart zu Boden. Messan lief an ihr vorbei, machte eine Rolle vorwärts und rutschte unter den Bauch des Tieres. Die Flügel wirbelten so viel Dreck und Staub auf, dass Hanins Augen tränten. Sie konnte nicht sehen, was geschah, hörte nur das Kreischen des Verschlingers und den rauschenden, wilden Flügelschlag.


  Und dann stieg er auf. Hanin rieb sich die Augen und blinzelte. Blut spritzte über den Boden, Messan musste dem Vogel den Bauch aufgeschlitzt haben. Ihr Schwert steckte nach wie vor in seinem Rücken, doch der Verschlinger gewann taumelnd und kreischend an Höhe, bis nur noch sein schwarzer Schatten zu sehen war, der über das Land glitt und am Horizont verschwand.


  Ein Stück entfernt falteten die Elche ihre Flügel zusammen und begannen zu grasen. Hanin setzte sich auf. Neranye lag vor ihr am Boden, reglos und umgeben von Federn. Der Verschlinger hatte ihm den Kopf abgebissen.


  Sie wandte den Blick ab und schloss die Augen.
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  Der Geist


  des Bösen


  


  Enige Stunden zuvor


  Erolys Wachen hatten Jack und Deochar die Fesseln abgenommen und ihnen Stühle gebracht, aber die Hälfte von ihnen blieb im Zimmer stehen. Was die andere Hälfte tat, wusste Jack nicht. Wahrscheinlich entlausen sie sich gegenseitig, dachte er missmutig. Es beschämte ihn, wie dumm sie sich angestellt hatten. Er hatte Deochar vollkommen vertraut, ohne zu bedenken, dass die Iolair zwar herausragende Krieger waren, aber nicht in allen anderen Situationen ebenso strahlten.


  Kein Wunder, dass Eroly sie mit amüsiertem Gesichtsausdruck musterte, während sie Wein aus einem hochstieligen Glas trank. Sie hielt ihn und Deochar sicherlich für Vollidioten. Andererseits musste Jack einräumen, dass die Iolair dieses Lager hier als Geheimbasis der Rebellen errichtet hatten. Sie hatten zu Beginn sicher nicht geplant, dass der Strom an Flüchtlingen, die hierher gebracht wurden, immer größer würde. Dadurch entglitt ihnen zusehends die Kontrolle, und sie sahen sich mit zusätzlichen Problemen konfrontiert, die ihren Kampf gegen Alberich erschwerten.


  Er warf einen Blick auf den Iolair, der zu groß für den Stuhl wirkte, auf dem er saß. Sein Gesicht war reglos, aber Jack war sich sicher, dass ihm seine Lage ebenfalls peinlich war. Er hatte Eroly den Grund ihres Besuchs geschildert; seitdem schwiegen sie sich an. Die Elfe dachte über ihre Worte nach, Jack und Deochar über das Schicksal, das sie wohl erwartete. An und für sich konnte Eroly es nicht wagen, sich mit einem Anführer der Iolair anzulegen. Doch in den vergangenen Tagen hatte sich so viel verändert ...


  »Wir haben ein Problem«, sagte Eroly nach einer Weile. Mit einem langen, dunkel lackierten Fingernagel strich sie über den Rand ihres Weinglases. »Die halbe Siedlung hat euch in meinem ... Gasthaus gesehen; wenn ich euch einfach gehen lasse, wird beim nächsten Übergriff der Iolair auf ein Geschäft eines meiner Gäste jeder denken, dass ich euch den Tipp gegeben habe. Das wäre schlecht für meinen Ruf.«


  Jack hätte ihrer Stimme stundenlang lauschen können, auch wenn das, was sie sagte, nicht gerade positiv klang. Denk nach!, befahl er sich selbst. Lass dir was einfallen, bevor sie keine andere Wahl hat, als uns umzubringen.


  »Aber genau das wirst du tun«, sagte er schließlich mit all der Überzeugungskraft, die er aufbringen konnte. »Du wirst uns den Tipp geben, wir werden zuschlagen und anschließend dafür sorgen, dass ganz Cuan Bé erfährt, was du getan hast.«


  Eroly hob die Augenbrauen. Er hatte den Eindruck, dass er sie überrascht hatte. »Ich hätte nicht erwartet, dass jemand in eurer Position mir drohen würde.«


  Jack hob beschwichtigend die Hand. »Das ist keine Drohung, sondern ein Versprechen.« Er bemerkte, dass Deochar ihn aus den Augenwinkeln ansah, als wolle er fragen, weshalb Jack ihr Leben verspielte. Doch er schwieg und versuchte nicht, Jack zu bremsen.


  Vertraust du mir etwa, dachte er, oder hoffst du einfach auf das Beste?


  Er beugte sich vor. »Denk doch mal nach, Eroly. Jeder hasst einen Kindermörder. Was, glaubst du wohl, werden die Leute sagen, wenn sie erfahren, dass wir ihn wegen einer Information gefasst haben, die von dir stammt? Ich weiß es. Sie werden sagen: Seht euch diese Eroly an. Sie ist bereit, über ihren Schatten zu springen und den Iolair zu helfen, damit dieses Schwein nicht länger frei herumläuft. Du wirst unantastbar sein.«


  Eroly sah ihn einen Moment lang an, dann begann sie zu lachen. »Du bist sehr überzeugend, Jack, und mir gefällt, wie du denkst.«


  Aber dachte Jack.


  »Aber ich brauche mehr als das von euch, wenn ich euch gehen lassen soll. Ich brauche einen Gefallen.« Ihr Blick glitt zu Deochar. »Irgendwann einmal werde ich dich um etwas bitten. Ich weiß noch nicht, was es sein wird, aber sehr wahrscheinlich wirst du es nicht gern tun. Doch du wirst es tun, ohne zu fragen, ohne zu widersprechen. Einverstanden?«


  Sie streckte die Hand aus. Ihr seidener Morgenmantel rutschte hoch, und Jack sah, dass fremd wirkende Symbole auf ihren Arm tätowiert waren.


  Deochar räusperte sich. »Deine Bedingung gefällt mir nicht. Du solltest froh sein, etwas tun zu können, um den Tod dieses Jungen zu rächen. Doch ich gehe darauf ein.«


  Er stand auf und schüttelte ihre Hand. Dann ergriff auch Jack sie. Ihre Haut war trocken und weich. Ihm fiel auf, dass er nicht sagen konnte, wie alt Eroly war. Zwanzig? Vierzig? Sein Blick glitt von ihr ab, wenn er daran dachte.


  Eroly lächelte. »Der Einzige, der es wagen würde, einen solchen Giftzauber zu verkaufen, ist Noran, sicherlich nicht dieser harmlose alte Mann, den ihr unten angesprochen habt. Noran besitzt eine Schneiderwerkstatt nahe dem Weg zum Fluss, die als Tarnung für seine wirklichen Geschäfte fungiert. Er hat solche Angst, gefasst zu werden, dass er jede Nacht an einem anderen Ort verbringt, deshalb müsst ihr warten, bis er bei Sonnenaufgang sein Geschäft öffnet.«


  Ihr Lächeln wurde breiter. »Die Zeit bis dahin könnt ihr gern hier verbringen. Die Getränke und alles, was ihr sonst noch ... verzehren möchtet, gehen aufs Haus.«


  »Danke«, sagte Deochar steif. »Wir werden draußen warten.«


  »Wie ihr wünscht.« Eroly nickte den Männern hinter Jack zu. »Sie werden euch nach draußen begleiten.«


  Kurz bevor der Sack wieder über seinen Kopf gestülpt wurde, streifte Erolys Blick ihn ein letztes Mal. »Wir sehen uns bestimmt wieder.«


  Jack dachte noch über eine Antwort nach, als er abgeführt wurde. Der Weg führte nicht zurück in die Höhle, sondern durch stille Gänge, in denen ihre Schritte widerhallten. Irgendwann stiegen sie eine Treppe hinauf, dann spürte Jack Dreck unter seinen Füßen und kalte Nachtluft auf seinen Händen. Minutenlang wurden sie umhergeführt, vielleicht sogar im Kreis. Schließlich nahmen die Männer ihnen die Säcke ab, warfen ihnen die Waffen vor die Füße und gingen ohne ein weiteres Wort.


  Deochar hob Schwerter und Dolche auf. »Wie es scheint, kannst nicht nur du von mir lernen, sondern ich auch von dir«, sagte er, während er Jack seine Waffen reichte. In seinem Blick las Jack den Respekt, den er so lange vermisst hatte.


  »Keiner kann immer nur der Lehrer sein.« Er steckte seine Waffen ein und warf einen Blick in den Himmel, bevor ihm klar wurde, wie sinnlos das war. Ohne Mond und Sterne konnte er nicht abschätzen, wie lange die Nacht noch dauern würde.


  »Wir haben Zeit, um etwas zu schlafen«, sagte Deochar, als habe er seine Gedanken erraten. »Ich schlage allerdings vor, dass wir dies abwechselnd und in der Nähe des Geschäfts tun. Wir dürfen Noran nicht verpassen.«


  »Ich hoffe nur, dass Eroly uns nicht angelogen hat.«


  »Das glaube ich nicht. Du warst sehr überzeugend.«


  Sie gingen langsam über den Marktplatz. Es gab keinen Grund zur Eile. »Was weißt du über sie?«, fragte Jack nach einer Weile.


  »Nicht viel.« Deochar orientierte sich und betrat dann eine kleine Gasse, die sich zwischen neuen Holzhütten und älteren Häusern aus Stein hindurchwand. »Ihr Name tauchte vor einiger Zeit zum ersten Mal auf, als wir erfuhren, dass die Diebe sich in einer Gilde organisierten. Sie steckte dahinter. Und dann hörten wir immer öfter von ihr, bis das Gerücht über ihr unterirdisches Gasthaus auftauchte. Ich nehme an, dass sie mit einigen Flüchtlingen hierherkam, aber sicher weiß ich das nicht.«


  »Sie ist eine interessante Frau«, sagte Jack.


  Deochar korrigierte ihn sofort. »Sie ist eine gefährliche Frau. Lass dich nicht von ihrem harmlosen Äußeren täuschen.«


  Jack blieb stehen. »Also harmlos würde ich das nicht gerade nennen.«


  »Aber auch nicht schön.« Deochar zeigte auf ein Eckhaus, über dessen verriegelter Eingangstür eine Schild hing, auf dem ein Hemd und eine große Schere zu sehen waren. »Das ist es.«


  »Ihr habt einen verdammt hohen Standard hier«, murmelte Jack. Dass Deochar nicht von Eroly beeindruckt war, wunderte ihn, denn er hielt sie für eine der schönsten Frauen, die er je gesehen hatte.


  Vielleicht haben Menschen in unserer Welt und in Innistìr einfach nur unterschiedliche Geschmäcker, dachte er.


  Sie fanden eine schmale Gasse, die tief in den Schatten zweier Häuser lag. Von dort aus konnten sie die Eingangstür des Schneidergeschäfts im Auge behalten. Deochar übernahm die erste Wache, Jack schob mit dem Stiefel Unrat zur Seite und legte sich auf seinen Umhang. Er glaubte nicht, dass er schlafen würde, doch irgendwann stieß ihn jemand an.


  »Er kommt«, flüsterte Deochar.


  Jack setzte sich auf. Graues Tageslicht erhellte die Gasse, die ersten Vögel begannen zu singen.


  »Warum hast du mich nicht geweckt, als deine Wache vorbei war?«, fragte er, während er aufstand und sich streckte.


  »Ich bin daran gewöhnt, mit wenig Schlaf auszukommen.« Deochar ging zum Anfang der Gasse und sah vorsichtig zur anderen Straßenseite. »Er schließt gerade auf. Sobald er im Geschäft ist, schlagen wir ... Jetzt.«


  Hintereinander liefen sie über die schmale Straße. Noch war kaum jemand unterwegs; Jack hörte nur, wie in einiger Entfernung Stände mit lauten Hammerschlägen aufgebaut wurden. Deochar trat die Tür ein und stürmte in das Geschäft. Ein Mann schrie ängstlich und überrascht auf. Jack warf einen kurzen Blick nach rechts und links, aber es war niemand zu sehen. Dann zog er die Tür, die nur noch halb in ihren Angeln hing, provisorisch zu.


  Dahinter lag eine typische Schneiderwerkstatt. Rollen mit bunten Stoffen standen an den Wänden, überall hingen Maßbänder und Scheren in verschiedenen Größen. Auf der Theke im hinteren Teil des Raums lag ein übergewichtiger Mann, über den sich Deochar drohend beugte. Der Mann war ein Mensch wie er, aber deutlich älter. Sein Gesicht war teigig und blass, sein Backenbart grau durchsetzt.


  »Nimm dir, was du willst«, sagte er mit zitternder Stimme, den Blick fest auf den Dolch in Deochars Hand gerichtet. »Wenn du Gold suchst, ich habe keines. Ich bin nur ein Schneider, der gerade so über die Runden kommt.«


  »Du lügst.« Deochar drückte mit dem Dolch gegen seine Kehle. »Wir wissen, was du wirklich bist. Eroly hat es uns gesagt.«


  Der Mann erschlaffte, und dann änderte sich seine Körperhaltung. Auf einmal straffte er sich, in sein Gesicht trat ein boshafter Zug. »Und jetzt wollt ihr ein paar Zauber, ohne dafür zu bezahlen, richtig? Ihr seid am falschen Ort, ihr miesen kleinen Ratten.«


  »Du vergisst, mit wem du sprichst!«, knurrte Deochar.


  »Ja, ich weiß schon - mit einem hochheiligen Anführer der Rebellen. Bin euch ja auch unendlich dankbar, dass ich hier eine Zuflucht finden konnte. Aber ihr habt eure Rebellion und ich hier mein Geschäft.«


  Jack sah, wie sich seine Hand bewegte. Ein Stück Papier, das er gehalten hatte, fiel zu Boden und fing Feuer.


  »Pass auf!«, sagte Jack warnend. Deochar wich zurück, zog ebenfalls sein Schwert. Noran blieb breit grinsend liegen. Von dem brennenden Papier war nur mehr Asche übrig, ein letzter Rauchfaden stieg daraus auf - und die Werkstatt erwachte zum Leben. Scheren klappten auf und zu, Maßbänder rissen sich los und flogen umher, Stoffbahnen rollten sich aus.


  Jack duckte sich unter einer Schere, die fast so lang wie sein Unterarm war. Sie schlitzte eine Stoffbahn der Länge nach auf, bevor sie sich im Flug umdrehte und ihn erneut angriff. Er schlug sie mit dem Schwert beiseite. Neben ihm zerriss Deochar ein Maßband, das sich um seinen Hals legen wollte.


  Eine Schatulle klappte auf, und zu seinem Entsetzen sah Jack, wie Hunderte Nadeln, manche krumm oder verrostet, wie ein Jagdgeschwader daraus aufstiegen. Mit einem Sprung setzte er über die Theke hinweg und ließ sich fallen. Die Nadeln bohrten sich über ihm in einige halb fertige Hosen und dann in die Wand dahinter.


  »Gib mir Deckung!«, rief Deochar. Er packte Noran an beiden Fußknöcheln und riss ihn von der Theke. Er ignorierte den Schmerzensschrei des Mannes und zog ihn weiter über den Boden, der Tür entgegen. Jack folgte ihm rückwärts. Scheren und kleine scharfe Messer griffen ihn an. Er schlug mit seinem Schwert nach ihnen und warf Stoffbahnen in ihre Flugbahn.


  Er hörte, wie Deochar hinter ihm die Tür aufstieß und »Ich bin draußen!« rief, dann drehte auch er sich um und rannte los. Mit einem letzten Sprung landete er auf der Straße und warf die Tür mit dem Fuß zu. Sie knirschte in ihrer einen Angel, und er musste einmal nachtreten, doch dann war sie zu. Im Inneren des Geschäftes knallte es einige Male. Die Spitze einer Schere drang aus dem Holz, kam aber nicht weiter.


  Jack wischte sich den Schweiß von der Stirn und folgte Deochar in die Gasse, in die er sich mit Noran zurückgezogen hatte. Er riss ihm gerade die Jacke von den Schultern und stülpte die Taschen um. Einige Papierschnipsel fielen zu Boden, aber solange Noran sie nicht festhielt und seinen Zauber über sie sprach, waren sie harmlos. Jack schob sie mit dem Fuß zwischen den Müll. Noran lachte, als er das sah.


  Deochar drückte ihn gegen die Wand und richtete erneut seinen Dolch auf dessen Kehle. »Wem hast du den Giftzauber verkauft, der den Jungen umgebracht hat?«


  »Macht ihr dieses ganze Theater etwa wegen irgendeines Waisenjungen?« Noran schüttelte immer noch grinsend den Kopf. »Ihr legt euch wegen ihm mit mir an?«


  »Ich will einen Namen.« Deochar sprach leiser als zuvor. Jack wusste, was das zu bedeuten hatte, Noran jedoch nicht.


  »Du wirst keinen bekommen. Tut euch selbst einen Gefallen. Haut ab und gebt euren kleinen Rachefeldzug auf, dann wird niemandem ...«


  Der Satz endete in einem Schrei. Deochar hatte ihm den Dolch in den Oberschenkel gestoßen. Noran krümmte sich zusammen und wäre gestürzt, wenn der Iolair ihn nicht gehalten hätte.


  »Einen Namen!«


  Tränen liefen über Norans Gesicht. Seine überlegene Haltung war verflogen. »Fynfir«, stieß er keuchend hervor. »Er heißt Fynfir und ist ein Iolair.«


  Jack sah Deochar an. Der schüttelte den Kopf. »Ich kenne den Namen nicht.«


  »Er heißt wirklich so.« Noran biss immer wieder schmerzerfüllt die Zähne zusammen. »Ich habe ihn ein paarmal auf dem Platz Wache schieben sehen, bevor er zu mir kam und den Giftzauber kaufen wollte. Hat seinen ganzen Sold gekostet, sagte er, aber das sei es wert für den einen.«


  Er ist einer von Rimmzahns Anhängern, dachte Jack.


  »Du weißt, was das bedeutet«, sagte er zu Deochar, doch der reagierte nicht auf ihn. Stattdessen richtete er den Blick auf Noran - und stieß ihm den Dolch ins Herz. Der Schneider war schon tot, als er den Boden berührte.


  »Ein solcher Mann verdient das Leben nicht«, sagte Deochar. Er stieg über die Leiche hinweg. »Und jetzt zu Fynfir.«


  Jack folgte ihm schweigend.
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  Fynfir lauschte den Worten des Propheten. Die anderen nannten ihn Rimmzahn oder sogar Norbert, aber er empfand das als respektlos. Er war der Prophet, der den Willen des einen verkündete. Im Kreis der anderen Gläubigen saß er auf dem Platz und hörte ihm zu. Vorbei waren die Zeiten, in denen sie sich an den Waldrand zurückgezogen hatten und im Verborgenen zum Wahren Herrscher beteten. Das Blatt hatte sich gewendet. Nun waren die Ungläubigen in der Minderheit. Er sah sie hinter den Fenstern ihrer Hütten; unsicher und nervös blickten sie nach draußen. Immer mehr von ihnen schlossen sich den Gläubigen an, manche aus eigenem Antrieb, andere vielleicht aus Angst, am Ende auf der Seite der Verlierer zu stehen, aber sobald Sandra sich ihrer annahm, wurden auch aus ihnen wahre Gläubige.


  Er verehrte Sandra und trug das weiße Kopftuch, das sie ihm gegeben hatte, mit großem Stolz. In seinen Tagträumen stellte er sich oft vor, wie er zu ihr ging und von seinen Taten erzählte. Ja, ich habe Cedric und Simon getötet und unsere größten Feinde besiegt.


  Doch noch war es nicht so weit, noch lebten die, die sich gegen die Gläubigen verschworen hatten und die Ankunft des einen verhindern wollten. Er bedauerte, dass er all sein Geld umsonst ausgegeben hatte, und ein wenig tat es ihm leid, dass der Falsche gestorben war, aber so war das nun einmal im Krieg.


  Er kannte den Krieg wie kaum ein anderer. Sein ganzes Leben bestand aus nichts anderem als Kampf und Mühsal und Tod. Doch dank des einen würde er bald Frieden finden, wie es der Prophet versprach.


  »Wird es noch Streit geben?«, fragte Rimmzahn in diesem Moment. Die Menge schüttelte den Kopf


  »Nein«, flüsterte Fynfir.


  »Wird es noch Unruhen geben?«


  Wieder schüttelte die Menge den Kopf, und Fynfir sagte: »Nein.«


  »Werden wir uns in Kriegen zerfleischen, bis es nichts mehr gibt außer Ödnis und Tod?«


  »Nein.«


  »Genau.« Rimmzahn drehte sich zu ihm um. Fynfir lächelte, als der Blick des Propheten sich auf ihn richtete. »Wenn es all diese Schrecken nicht mehr gibt, mein Sohn aus diesem fremden Land, was wird dann an ihre Stelle treten?«


  »Frieden«, sagte Fynfir mit fester Stimme. Nie zuvor hatte er an etwas mit solcher Inbrunst geglaubt.


  »Frieden!«, wiederholte der Prophet laut, und die Gläubigen umarmten einander.


  Fynfir drehte den Kopf und ließ seinen Blick über den Platz wandern. Von den Feinden des einen war keiner zu sehen, aber er war sich sicher, dass sie bald auftauchen würden. Gerade Cedric ließ keine Gelegenheit aus, den Propheten zu verhöhnen. Simon war unauffälliger, aber nicht weniger gefährlich. Fynfir hatte beschlossen, die Wahl seines ersten Gegners dem Willen des einen zu überlassen. Wer auch immer den Platz als Erster betrat, würde an diesem Morgen sterben.


  Er hatte sich vorbereitet. Seine Klinge hatte er mit einem primitiven Gift aus Pflanzen und ein wenig Magie bestrichen. Eine der Iolair hatte er mit der Behauptung, ihm stünde eine gefährliche Patrouille bevor, dazu gebracht, ihm einen Trank zu brauen, der ihn einige Minuten lang vor magischen Angriffen schützen würde. Die Phiole steckte in seinem Gürtel.


  Fynfir war ein guter Kämpfer, aber ein schlechter Magier. Der Zauber, mit dem er Cedrics Hütte angezündet hatte, war das Beste, was er jemals zustande gebracht hatte; ein weiterer, ähnlicher Zauber würde ihn Wochen der Vorbereitung kosten. Also würde er sich auf das verlassen, was er konnte: ein Schwert ziehen und töten.


  Ein letztes Mal, dachte er, bevor der eine kommt und den ewigen Frieden bringt.


  Der Prophet sprach von den Welten, die der eine vereinen würde, aber Fynfir hörte ihm nicht mehr zu. Einer seiner Feinde hatte den Platz betreten und ging nun kopfschüttelnd an den Gläubigen vorbei. Dann bog er in den Weg ein, der zum Fluss hinunterführte.


  Fynfir stand auf. Er war froh, dass es dieser Feind war, der, der Sandra weggestoßen hatte.


  Lautlos folgte er Cedric.
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  »Da ist er«, flüsterte Luca aufgeregt. Zusammen mit Peddyr, Duibhin und Ciar hockte er im Unterholz nahe Rimmzahns Hütte und beobachtete die Versammlung. Die meisten Gläubigen drehten ihnen den Rücken zu, doch als der Elf aufstand und begann, Cedric in den Wald zu folgen, erkannte er ihn sofort. »Kommt!«


  Ciar fasste ihn am Arm. »Wir sollten das nicht tun«, sagte er. »Das ist viel zu gefährlich.«


  Duibhin nickte. »Wir haben keine Ahnung, welche Fähigkeiten er hat. Lasst uns jemandem Bescheid sagen.«


  »Wem denn?«, fragte Peddyr. »Den Iolair? Der Typ folgt Cedric schon! Bevor die etwas entschieden haben, hat er ihn längst umgebracht.«


  »Außerdem ist er nur ein Elf, und wir sind zu viert.« Luca zog das Küchenmesser aus dem Gürtel, das er aus dem Gemeinschaftssaal gestohlen hatte. »Und wir sind bewaffnet.«


  Peddyr griff sich rasch einen toten Ast. »Und wie wir das sind. Kommt schon, bevor es zu spät ist!«


  Die anderen beiden sahen sich zweifelnd an, dann griff zuerst Duibhin und dann auch Ciar nach einem Ast.


  Beide nickten.


  Luca sprang auf. Es ist so weit, dachte er. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Er setzte sich an die Spitze seiner kleinen Truppe und folgte dem Elfen.
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  Die Kunst


  unverzichtbar zu sein


  


  Sie begruben Neranye neben einem Felsen. Seinen Kopf hatten sie nicht gefunden. Der Boden war so sandig, dass sie über eine Stunde brauchten, um das Grab auszuheben. Hanin, deren Schwert noch immer im Rücken des Verschlingers steckte, nahm Neranyes Klinge an sich und steckte sie in ihren Gürtel. Der Vogel war längst verschwunden. Sie hoffte, dass er seine Wunden nicht überlebte. Neranye hatte es verdient, seinen letzten Gegner mit ins Grab zu nehmen.


  Niemand sagte ein Wort. Es war nicht üblich, bei einem Assassinenbegräbnis zu reden oder zu beten. Das Leben des Mannes sprach für sich selbst, er brauchte niemanden, der seine Leistungen aufzählte oder die Götter milde stimmte. Ob sie ihn aufnahmen oder nicht, war längst entschieden.


  Als das Grab gefüllt und die Erde festgeklopft war, zogen sich Hanin und die anderen in die länger werdenden Schatten der Felsen zurück. Stumm warteten sie auf den Sonnenuntergang.


  »Das ist ein schlechtes Omen«, sagte Inran nach einer Weile. »Vielleicht sollten wir umkehren.«


  Sein Bruder schüttelte den Kopf. Sie hatten beide ihre Gesichtsschleier abgenommen; Hanin konnte erkennen, wie ähnlich sie sich sahen. Beide hatten dunkle Haare und ein längliches Gesicht mit hoher Stirn und schmaler gerader Nase. Yassaf trug einen Vollbart, Inran nicht.


  »Blödsinn«, sagte Yassaf. »Das ist kein Omen, sondern Pech.«


  »Woher willst du das wissen?« Inran zeigte auf den Turm, sah aber nicht hin. »Du spürst doch auch, dass da etwas nicht stimmt, oder? Vielleicht ist der Turm so mächtig, dass er uns Steine in den Weg legt.«


  »Und vielleicht hast du keine Ahnung, wovon du redest.« Nun mischte sich Messan ein. Er und Neranye waren keine Freunde gewesen, das wusste Hanin. Gerade deshalb hatte der Sayasi sie zusammen auf diese Reise geschickt. Sie hatten lernen sollen, einander zu schätzen.


  Messan stand auf und zog seinen Gesichtsschleier herunter. Er war ein gut aussehender Mann, groß, mit dichtem, dunklem Haar und einem glatt rasierten, kantigen Gesicht. Es hätte hart gewirkt, wären seine braunen Augen nicht gewesen, die immer ein wenig amüsiert wirkten, so als wäre das ganze Leben ein Spiel, das man nicht allzu ernst nehmen musste.


  Doch an diesem Tag nahm er es ernst. »Wir werden uns nicht von abergläubischem Gequatsche beirren lassen«, sagte er. »Wir sind Assassinen, keine alten Weiber, die Angst vor ihrem eigenen Schatten haben.«


  Seine Worte brachten Inran zum Schweigen, aber Hanin glaubte nicht, dass sie ihn beruhigten. Gedanken ließen sich nicht verbieten.


  Sie fuhr sich mit der Hand über ihr Gesicht. Sie hatte Neranye gemocht, seine ruhige Art, seine unauffällige Präsenz, die über seine wahren Fähigkeiten hinwegtäuschte, und seine Lebenserfahrung. Er war älter geworden als viele andere Assassinen - die Gefahren, denen sie sich aussetzten, wirkten nicht gerade lebensverlängernd - und hätte wahrscheinlich nicht mehr viele Missionen bewältigt. Wie viele andere auch hatte er angestrebt, ehrenvoll im Kampf zu fallen. Diesen Wunsch hatten ihm die Götter gewährt, Hanin wünschte nur, es wäre unter anderen Umständen geschehen, nicht bei einer zufälligen Begegnung mit einem Raubvogel, der sich die falsche Beute ausgesucht hatte.


  Es lässt sich nicht mehr ändern, dachte sie. Er ist tot, und wir leben.


  »Wir werden unsere Mission wie geplant fortsetzen«, sagte sie. »Sobald es dunkel ist, brechen wir zum Turm auf.«


  Messan und Yassaf nickten zustimmend, nur Inran verzog das Gesicht. »Ich hoffe, du triffst die richtige Entscheidung.«


  »Du wirst schon merken, wenn es die falsche war.« Messan grinste nun doch. Der Humor kehrte langsam in seine Augen zurück.


  So schnell wenden wir uns anderen Dingen zu und lassen den Tod hinter uns, dachte Hanin. Sie lehnte sich an den Felsen, zog Neranyes Schwert hervor und begann damit, es langsam und methodisch zu säubern und mit dem Wetzstein zu schärfen, den sie ebenso wie die anderen Assassinen stets bei sich trug. Die rhythmischen Bewegungen brachten ihre Ruhe zurück. Sie versank in ihrer Arbeit, bis es zu dunkel wurde, um weiterzumachen.


  Die anderen erhoben sich, als Hanin aufstand. Sie hatten ihre Gesichtsschleier wieder angelegt und ihre Kleidung von Staub und Dreck befreit. Nun standen sie vor Hanin, gehüllt in schwarzblaue Gewänder, die das Restlicht des Tages zu schlucken schienen. Ihre Lederstiefel waren so weich, dass man sich so lautlos in ihnen bewegen konnte, als ginge man barfuß. Der dunkle Turban verbarg ihre Gesichter.


  Hanin steckte ihren eigenen Gesichtsschleier fest. Diese Vorbereitungen auf den Kampf waren ein Ritual, das ihnen noch einmal verdeutlichen sollte, was sie waren und was sie konnten.


  »Ihr seid Assassinen«, sagte sie zu den drei Männern. »Macht eurem Orden Ehre.«


  Sie alle kreuzten mit geballten Händen die Arme vor der Brust, dann brachen sie auf. Niemand sagte etwas, nicht einmal Inran stellte eine Frage. Sie fielen in einen leichten Trab. Stundenlang zu laufen, ohne sich zu verkrampfen, war eines der ersten Dinge, die man als Anwärter lernte. Das frustrierte diejenigen, die nur darauf aus waren, töten zu lernen, und sorgte meist dafür, dass die aufgaben, für die der Orden nicht der richtige Ort war. Doch wer durchhielt, erkannte rasch, dass ein Assassine nur etwas taugte, wenn er nicht keuchend und mit zitternden Knien an seinem Ziel ankam.


  Den Weg, der zum Turm führte, vermied Hanin, die an der Spitze der kleinen Gruppe lief. Sie sahen bei Nacht fast so gut wie bei Tag, sie musste also nicht befürchten, dass jemand in ein Kaninchenloch trat oder über eine Wurzel fiel. Die Dunkelheit hatte aber auch einen anderen Vorteil, denn sie nahm dem Turm einen Teil seiner Düsternis, ließ ihn mit der Nacht verschmelzen. Je weniger man von ihm sah, desto besser.


  Die Schatten umschwirrten ihn nach wie vor, aber es waren nicht mehr so viele wie bei Tag. Hanin schätzte, dass kaum die Hälfte übrig war. Zählen konnte sie die Schemen nicht. Sie sahen alle gleich aus und wirbelten so wild durcheinander, dass man keinen Überblick bekam. Sie schätzte jedoch, dass es ungefähr zwanzig waren.


  Ich will nicht wissen, was ihr seid, dachte sie, aber ich werde es wohl herausfinden.


  Sie schlug einen Bogen, als sie dem Turm so nahe kam, dass man sie mit bloßem Auge hätte sehen können. Den anderen musste sie nichts erklären, sie kannten die Taktik. So lange wie möglich würden sie sich in den Schatten, hinter Sträuchern, Bäumen und Felsen verbergen. Offenes Gelände und offener Kampf waren die Feinde der Assassinen.


  In sicherem Abstand umrundeten sie den Turm. Auf der anderen Seite hatte Hanin ein Waldstück gesehen, das bis auf einen Steinwurf an das Gebäude heranreichte. Die Mauern des Turms waren griffig, rau und voller Vorsprünge. Es würde Hanin und den anderen leichtfallen, sie bis zu den Fenstern zu erklimmen.


  Wenn ihnen die Schatten nicht in die Quere kamen.


  »Was zum ...«, murmelte Messan hinter Hanin. Sie sah im gleichen Moment, was er meinte. In einiger Entfernung stand die Statue eines Elches. Sie war aus Eis und wirkte so lebensecht, dass Hanin auf einmal bezweifelte, dass es sich wirklich um eine Statue handelte.


  »Hat jemand diesen Elch eingefroren?«, fragte Inran leise.


  Es sah tatsächlich so aus. Das Tier stand auf seinen Hinterläufen, die Flügel waren ausgebreitet, das Maul geöffnet. Hanin konnte sogar die braunen Augen unter der Eisschicht erkennen. Das war keine Statue, das war eine perverse Zurschaustellung mächtiger Magie. Hanin lauschte in die Dunkelheit hinein, hörte aber kein Knacken und Tropfen. Das Eis taute nicht.


  Messan schüttelte langsam den Kopf. Der Anblick schien ihn ebenso zu verstören wie Hanin. »Was ist hier los?«


  Sie glaubte nicht, dass er eine Antwort auf seine Frage erwartete. Lautlos liefen sie weiter, in das Waldstück hinein und hindurch. Einige Vögel stiegen mit lautem Flügelschlag aus einem Baum auf, ließen sich aber direkt im nächsten nieder. Dass man diesen kurzen Zwischenfall im Turm bemerkt hatte, konnte sich Hanin nicht vorstellen.


  Am Rand des Waldstücks hielt die Assassinin an. Einige Stockwerke über ihnen brannte Licht in einem der Fenster. Sie zeigte darauf und dann auf sich selbst. Mit einer zweiten Geste schickte sie die anderen zu einem der dunklen Fenster darunter. Vor den Schatten warnte sie nicht. Kein Assassine würde sich freiwillig mit einem Gegner anlegen, dessen Fähigkeiten er nicht einschätzen konnte.


  Gemeinsam warteten sie ab, beobachteten dabei den wilden Tanz der Schatten. Nach einer Weile erkannte Hanin, dass das, was sie für Chaos gehalten hatte, einem genau strukturierten Muster folgte. Jeder Schatten hatte seinen eigenen Bereich zu bewachen, in dem er sich von oben nach unten und von links nach rechts bewegte. Es gab nur wenige Überschneidungen an Stellen, die wer auch immer für diese Einteilung sorgte, für besonders schützenswert hielt, doch die Fenster hoch über dem Boden gehörten nicht dazu.


  Hanin warf Messan einen kurzen Blick zu. Er bemerkte ihn und nickte, hatte anscheinend das Muster ebenfalls erkannt. Ohne ihren Befehl abzuwarten, lief er geduckt los. Hanin war nicht überrascht, schließlich war es nur logisch, dass er als Erster gehen würde. Jemand musste den beiden Anwärtern zeigen, was sie zu tun hatten, und als Anführerin der Gruppe kam Hanin dafür nicht infrage. Wenn etwas schiefging, lag es in ihrer Verantwortung, die anderen sicher zurückzubringen.


  Nach nur wenigen Schritten verlor sie Messan aus den Augen. Alles um ihn konnte sie erkennen, die Sträucher, das Gras, den rauen Stein des Turms, aber er selbst blieb ihr verborgen. Das war eines der großen Geheimnisse der Assassinen, die sie vor der Außenwelt verbargen. Sie lernten nicht nur, sich lautlos zu bewegen, sondern sich selbst so weit zurückzunehmen, dass sie für andere zu einem Teil der Umgebung wurden, nicht beachtenswerter als der Ast eines Baums oder der Schatten eines Schranks. Assassinen verschwanden nicht, wie viele glaubten, sie wurden einfach unwichtig.


  Hanin musste sich dazu zwingen, Messan zu erkennen. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass die beiden Brüder sich ebenfalls konzentrierten. Yassafs Blick wirkte ungläubig. Er, der sonst glaubte, nur die Ausbildung an den Waffen sei keine Zeitverschwendung, sah auf einmal, was ein wahrer Assassine vermochte.


  Messan hatte die Mauer bereits erreicht. Er stieß sich vom Boden ab und krallte sich in mehr als sieben Fuß Höhe am Stein fest. Wie eine Spinne kroch er an der Mauer empor. Hanin beobachtete den Schatten, der zuckend über ihm schwebte. Er schien ungefähr Messans Größe zu haben, war jedoch schmaler. Den Assassinen bemerkte er nicht, zumindest folgte er weiterhin stur seinem Bewegungsmuster. Es war ihr klar, dass sie ein großes Risiko eingingen. Keiner von ihnen wusste, was diese Wesen waren oder wie sie ihre Welt wahrnahmen. Die Taktik der Assassinen beschränkte sich darauf, nicht gesehen zu werden. Hanin hoffte, dass die Schatten sich ebenso nach den Informationen richteten, die ihre Augen ihnen lieferten, wie es Elfen und Menschen taten.


  Sonst könnte es eng werden, dachte sie.


  Der Schatten glitt auf seinem Weg nach unten rasch auf Messan zu. Der Assassine hielt inne und presste sich so eng an die Mauer, dass er mit ihr zu verschmelzen schien. Hanin musste ihre ganze Konzentration aufbringen, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren.


  Immer näher kam ihm der Schatten.


  »Was passiert, wenn er Messan sieht?«, flüsterte Inran, aber Yassaf brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  Der Schatten stoppte. So dicht schwebte er neben Messan, dass der nur den Arm hätte ausstrecken müssen, um ihn zu berühren. Hanin stockte der Atem, ihr Mund wurde trocken. Völlig reglos hing der Assassine an der Wand. Sie bezweifelte, dass die beiden Anwärter ihn noch erkennen konnten, selbst für Hanin war er fast verschwunden. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, dann endlich schwebte der Schatten weiter nach unten.


  Sie stieß den Atem aus. Messans Umrisse waren nun wieder deutlicher zu erkennen. Rasch kletterte er das letzte Stück nach oben und verschwand durch eines der Fenster im Inneren. Hanin drehte sich zu den beiden Anwärtern um. »Ihr müsst schneller klettern als Messan«, flüsterte sie. »Ihr könnt euch nicht so gut verbergen wie er. Traut ihr euch das zu?«


  Beide nickten, Inran allerdings zögerlicher als Yassaf. Hanin hoffte, dass er nicht die Nerven verlor. »Lauft zur Mauer. Auf mein Signal klettert ihr los!«


  Sie befolgten ihren Befehl. Geduckt liefen sie bis zum Turm und pressten sich mit dem Rücken gegen den Stein. Inran versuchte, sich zu verbergen, Yassaf machte keine Anstalten, sondern vertraute wohl auf seine Geschwindigkeit. Hanin wartete, bis der Schatten auf einer Höhe mit dem beleuchteten Fenster war, dann hob sie die Hand. Die beiden Assassinen fuhren herum, dann stießen sie sich gleichzeitig ab und kletterten los. Sie waren wirklich schnell, vor allem Yassaf, der seinen Bruder rasch hinter sich ließ und wie auf einer Leiter nach oben kletterte, so als hätte er es nicht nötig, nach Vorsprüngen und Lücken im Stein zu suchen.


  Nicht so schnell!, hätte ihm Hanin am liebsten zugerufen. Sei vorsichtiger!


  Der Schatten war noch weit genug entfernt, es gab keinen Grund, ein solches Risiko einzugehen. Selbst Inran, der wesentlich langsamer vorankam, würde das Fenster erreichen, bevor ihm der Schatten zu nahe kam. Messan beugte sich bereits heraus, um ihn und seinen Bruder ins Innere zu ziehen,


  Hanin ahnte, was passieren würde, doch als es geschah, musste sie sich trotzdem auf die Lippen beißen, um einen Schrei zu unterdrücken. Yassaf rutschte ab. Einen Moment lang hing er an einer Hand von der Mauer, dann verlor er endgültig den Halt und stürzte. Seinen Bruder hätte er beinahe mitgerissen. Inran entging dem nur, weil er sich geistesgegenwärtig flach an den Stein drückte.


  Mit einem dumpfen Knall schlug Yassaf im Gras auf. Sein Stöhnen brach nach nur einem Augenblick ab. Wahrscheinlich hielt er sich den Mund zu. Hanin warf einen Blick auf den Schatten, der knapp unter dem Dach des Turms seine Bahn zog. Er schien den Sturz nicht bemerkt zu haben. Hanin wollte bereits aufatmen, da fiel ihr der andere Schatten auf. Er hing knapp über dem Boden, allerdings ein ganzes Stück entfernt von Yassaf. Hanin hatte ihn bisher ignoriert, weil sie nicht glaubte, dass er ihnen gefährlich werden konnte. Das änderte sich nun jedoch, denn der Schatten glitt rasch auf die Stelle zu, an der Yassaf lag.


  Hanin zog ihren Dolch. Am Turm zog Messan Inran durch das Fenster, dann blieben beide im Rahmen stehen und sahen zu. Der Schatten schwebte tiefer. Als er den Boden berührte, löste er sich auf - und wurde zu einem Menschen. Ein Junge, nicht älter als vierzehn, schlich durch das Gras. Er trug einige viel zu große, verrostete Rüstungsteile, aber keinen Helm. Sein Gesicht war in der Mitte gespalten wie von einem Axtschlag.


  Yassaf rührte sich nicht. Entweder versuchte er zu verschwinden, oder er war schwerer verletzt, als Hanin nach dem Sturz erwartet hatte. Sie holte mit ihrem Dolch aus, als der Junge näher kam und neben Yassaf stehen blieb. Zögernd stieß er den Assassinen mit dem Fuß an.


  Hanin zuckte überrascht zusammen, als Yassaf plötzlich aufsprang. So schnell, dass der Junge nicht einmal Zeit hatte zu schreien, stieß er ihm seinen Dolch in die Kehle und presste ihm die Hand auf Mund und Nase. Lautlos ging der Junge zu Boden. Hanin steckte ihre Waffe ein, lief geduckt zu Yassaf und ging neben ihm in die Hocke.


  Der Assassine sah sie verwirrt an. »Wo kommt denn der Junge her?«


  «Einer der Schatten hat sich in ihn verwandelt.« Es hätte sie nicht gewundert, wenn die Leiche sich aufgelöst hätte, aber sie blieb zwischen ihnen liegen. »Wir müssen ihn wegbringen.«


  Sie nahmen den toten Jungen zwischen sich und versteckten ihn hinter einigen Bäumen. Als Hanin sich wieder dem Turm zuwenden wollte, hielt Yassaf sie am Arm fest. »Es tut mir leid. Meine Ungeduld hat uns alle in Gefahr gebracht.«


  Hanin nickte. Es gefiel ihr, dass er die Verantwortung für seinen Fehler übernahm, aber das würde sie ihm erst später sagen. »Komm!«


  Sie schickte Yassaf allein nach oben. Dieses Mal war er vorsichtiger, aber immer noch schnell genug, dass er das Fenster lange vor dem Schatten erreichte. Ich hoffe, es stecken nicht hinter all diesen Schatten Kinder, dachte Hanin, als sie ebenfalls nach oben kletterte. Sie hatte sich das beleuchtete Fenster ein Stockwerk über dem der anderen ausgesucht. Ein Teil von ihr hoffte, sicherlich vergeblich, dort auf Alberich zu treffen, aber hauptsächlich wollte sie sicherstellen, dass sich keine bösen Überraschungen hinter dem Fenster verbargen. Ihr weiteres Handeln würde sie davon abhängig machen, was sie dort fand.


  Als sie an dem dunklen Fenster vorbeikletterte, sah sie Messans Umrisse dahinter. »Sei vorsichtig«, flüsterte er. Sie nickte und kletterte weiter. Der Schatten erreichte ihre Höhe kurz vor dem nächsten Stockwerk. Hanin verschmolz mit dem Mauerwerk, stellte sich vor, wie sie eins mit den Steinen wurde, und hörte auf zu denken. Sie fühlte nichts, keine Neugier, keine Angst, keine Sorge, nur die Gelassenheit des Steins. Der Schatten glitt an ihr vorbei. Er flüsterte und murmelte ununterbrochen, aber sie konnte kein Wort verstehen. Seine Kälte strich über ihre Haut, dann setzte er seinen Weg fort.


  Hanin wartete noch einen Moment, bevor sie weiterkletterte. Ihr Ich kehrte zurück und mit ihm ein Gefühl, das sie nicht erwartet hatte: Mitleid. Sie bedauerte die Schatten. Die Schuld daran gab sie dem Jungen, dem Blick in seine gebrochenen Augen und sein zerstörtes Gesicht.


  Sie verdrängte den Gedanken und hob den Kopf. Das Fenster befand sich unmittelbar über ihr. Vorsichtig tastete Hanin mit dem Fuß nach einem Vorsprung im Fels, dann schob sie sich gerade so weit nach oben, dass sie in den Raum dahinter sehen konnte.


  Er war leer. Ein breites Bett stand dort, eine Kommode mit einem ... Spiegel? und eine Truhe, auf der ein paar Kleidungsstücke lagen. Es war das Schlafzimmer einer Frau.


  Hanin kletterte lautlos in den Raum und mied dabei jegliche Nähe zu dem Spiegel.
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  Freundschaft


  und Verrat


  


  Einsamkeit war zu einem Luxus geworden, den sich Cedric kaum mehr gönnen konnte. Als es seine Hütte noch gab, hatte er sich dorthin zurückziehen können, was nicht hieß, dass man ihn in Ruhe ließ, doch nun verbrachte er seine Nächte in einem Behelfsschlafraum der Iolair mit einem halben Dutzend schnarchender Elfen und hoffte darauf, dass man ihm bald eine neue Hütte bauen würde.


  In der Zwischenzeit musste er, wenn er dem Irrsinn und den Floskeln von Rimmzahns Sekte entfliehen wollte, zum Fluss gehen. Er hatte eine Stelle gefunden, zu der selbst die Elfenjungen nicht kamen. Dort dachte er über den Schattenlord nach und über die Gefahr, in der er und Simon schwebten.


  Sie wussten nach wie vor nicht, wer hinter den gemeinen Anschlägen steckte, und wenn derjenige sich geschickt verhielt, würden sie ihn vielleicht nie finden.


  So ein verfluchter Dreck, dachte Cedric. Der Pfad wand sich zwischen hohen Bäumen und Sträuchern hindurch. Bis zum Fluss war es nicht mehr weit, trotzdem blieb Cedric stehen, als er zwischen den Blättern eines direkt am Weg stehenden Strauchs rote Beeren schimmern sah. Die Iolair hatten ihm erklärt, welche Früchte und Pflanzen man gefahrlos essen konnte, und diese Feueraugenbeeren gehörten dazu.


  Er ging in die Hocke, zupfte einige ab und zerdrückte sie mit der Zunge an seinem Gaumen. Im ersten Moment schmeckten sie scharf wie Chili, dann sauer und schließlich, wenn man sie hinunterschluckte, süß. Seine Laune wurde besser.


  Es knackte hinter ihm auf dem Weg.


  Cedric drehte den Kopf, ohne sich zu erheben. Ein Elf stand keine drei Meter entfernt und sah ihn an. Er war jung, hatte spitze Ohren und ein unauffälliges Gesicht. Auf dem Kopf trug er das weiße Tuch von Rimmzahns Stimmungspolizei, in der Hand hielt er ein unterarmlanges Kurzschwert. Die Klinge glitzerte feucht.


  Cedric nahm all das in einer Sekunde wahr. Langsam stand er auf und schluckte die letzte Beere hinunter. In seinem Kopf begann sich ein Zauber zu formen.


  »Du bist also der kleine Drecksack, der meine Hütte angezündet hat«, sagte er.


  Der Elf blinzelte, als habe er mit dieser Reaktion nicht gerechnet. »Mein Name ist Fynfir«, begann er. »Und ...«


  »Ist mir doch egal!«, sagte Cedric. Fanatismus brannte hell wie eine Fackel im Blick des Elfen. Er musste nicht hören, weshalb Fynfir ihn umbringen wollte, er wusste es bereits. »Willst du herumstehen oder kämpfen?«


  Er sah ein verräterisches Zucken in den Augenwinkeln, dann stürmte der Elf auch schon auf ihn zu und holte mit dem Kurzschwert aus. Cedric blieb ruhig stehen. Er hob nur die Hand.


  Die Druckwelle, die er erzeugte, hätte Fynfir bis auf den Platz zurückschleudern sollen, aber er rannte weiter, während sie verpuffte.


  Ein Schutzzauber, dachte Cedric, dann musste er sich schon zur Seite werfen. Fynfirs Stoß traf nur die Luft neben ihm, aber es war knapp, viel zu knapp.


  Cedric vermutete, dass die Klinge vergiftet war. Eine Berührung würde ihm den Tod bringen. Doch das galt auch für den Träger der Klinge.


  Er suchte nach einem passenden Zauber, während Fynfir sich bereits umdrehte und zu einem zweiten Angriff ansetzte.


  »Hey!«, rief plötzlich eine Stimme, die Cedric kannte. »Lass das Schwert fallen, du bist umzingelt!«


  Luca sprang aus dem Unterholz. Es knackte und raschelte, dann traten seine drei Freunde ebenfalls hervor. Zwei wirkten ängstlich, der dritte provozierte Fynfir mit seinem Knüppel, als habe er noch nie ein Schwert gesehen. Luca wedelte mit einem Küchenmesser.


  »Du hast keine Chance.«


  Fynfirs Verwirrung rettete ihnen das Leben. Er zögerte, und Cedric nutzte den Moment, um ihn mit der Schulter zu rammen und außer Reichweite der Jungen zu schleudern. Der Elf fing sich jedoch, bevor er zu Boden gehen konnte.


  »Haut ab!«, schrie Cedric. »Sein Schwert ist vergiftet!«


  Die Jungen blieben stehen. Keiner von ihnen hatte mit dieser Reaktion gerechnet, und nun wussten sie nicht, was sie machen sollten. Fynfir nahm ihnen die Entscheidung ab. Er griff an.


  Er will einen als Geisel nehmen, dachte Cedric nervös. Verfrüht warf er Fynfir seinen Zauber entgegen. Dessen Schwert drehte sich in seiner Hand, griff ihn jedoch nicht an, wie Cedric geplant hatte. Es brachte ihn nur ins Stolpern und lenkte ihn von den Jungen ab.


  »Weg!«, schrie Cedric. »Ich komme allein klar!«


  Luca warf sein Küchenmesser. Mit der Breitseite prallte es gegen die Brust des Elfen und fiel nutzlos auf den Waldboden.


  Fynfir lachte. »Für den einen!«, rief er, doch anstatt wie erwartet auf die Jungen zuzustürmen, fuhr er herum und stieß sich ab. Cedric sah den Sprung und die Klinge, die sich auf ihn richtete. Das Gift glänzte im Sonnenlicht. Er wollte sich zur Seite werfen, aber er stand auf dem falschen Fuß, war bereit gewesen, nach vorn zu springen, um den Jungen zu helfen.


  Er war zu langsam, viel zu langsam.


  Die Druckwelle traf ihn unvorbereitet. Sie schleuderte ihn in die Feueraugenbüsche und außer Reichweite des Elfen. Fynfir schrie schmerzerfüllt auf, dann wurde es still.


  Cedric schüttelte sich und kam auf die Beine. Der Elf lag verkrümmt am Boden, musste sich beim Sturz mit der Klinge in die eigene Hand geschnitten haben, denn sie blutete noch. Doch er war tot.


  »Verdammt«, sagte eine Stimme hinter Cedric. »Wir hätten ihn lebend gebrauchen können.«


  Er drehte sich um und sah, dass Jack und Deochar mitten auf dem Weg standen. Beide steckten gerade ihre Schwerter weg. Die Elfenjungen flohen in den Wald, nur Luca blieb da.


  »Es tut mir so leid.« Er war den Tränen nahe. »Wir wollten doch nur helfen.«


  »Darüber reden wir später.« Cedric klopfte sich den Dreck aus der Kleidung, dann wandte er sich an Deochar. »Werden die anderen Anführer uns jetzt anhören?«


  »Mit mir an eurer Seite?« Der Iolair nickte. »Ja, das werden sie. Kommt!«


  Mit schnellen, langen Schritten gingen sie los. Anscheinend hatte nicht nur Cedric den Eindruck, dass die Zeit drängte. Er drehte sich noch einmal zu Luca um, der allein und verloren auf dem Weg stand.


  »Du wolltest das Richtige tun«, sagte er, »du bist es nur falsch angegangen. Niemand wird dich dafür bestrafen.«


  »Aber wenn Jack und Deochar nicht gekommen wären ...« Luca beendete den Satz nicht. »Ich war so dumm.«


  »Ja, das warst du. Aber sie sind gekommen, also mach dir nicht zu viele Gedanken darüber.«


  Er wandte sich ab und folgte den anderen den Weg hinauf. Sie gingen schweigend über den Platz, vorbei an den Gläubigen. Ein Teil von ihnen betete, eine kleine Gruppe stand um eine ältere Frau herum, die ein rotes Hemd trug. Sie hieß Klara, wenn Cedric sich richtig erinnerte. Die Gläubigen mit den weißen Kopftüchern redeten auf sie ein, sie schüttelte immer wieder den Kopf, und er hatte den Eindruck, dass sie sich bedrängt fühlte.


  »Lasst die Frau in Ruhe!«, rief er über den Platz. Die Gläubigen drehten sich zu ihm um, einige wollten schon auf ihn zugehen, sahen aber dann, dass er zwei Iolair bei sich hatte, und blieben stehen. Klara nutzte ihre Aufmerksamkeit und verschwand in ihrer Hütte.


  »Das wird immer schlimmer«, sagte Cedric. Jack und Deochar nickten. Auch ihnen musste aufgefallen sein, dass die Gläubigen mittlerweile den gesamten Platz beherrschten. Andere wagten es kaum noch, ihre Hütten zu verlassen.


  Sie begegneten Bricius und Josce in einem der Gänge des Höhlensystems. Die beiden waren auf dem Weg ins Dorf, kehrten aber in ihr kleines Büro zurück, als sie Deochars Blick sahen.


  So weit musste es erst kommen, dachte Cedric, als er die Tür schloss. Sie wollten uns nicht glauben, und jetzt ist es fast zu spät.


  Sie überließen Deochar das Wort. Mit ruhigen Worten erklärte er, was Jack und er herausgefunden hatten und wer hinter dem Tod des Jungen und den Anschlägen auf die beiden Sucher steckte.


  »Fynfir?«, fragte Bricius erstaunt, als er geendet hatte. »Ich kenne ihn. Wir waren schon zusammen auf Patrouille.«


  »Damit ist es wohl vorbei«, sagte Cedric. »Er liegt tot im Wald.«


  »Ich kann nicht glauben, dass er ein Anhänger dieses Schattenlordglaubens war.« Josce schüttelte den Kopf. Sie wirkte erschüttert.


  Cedric verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir haben euch gesagt, was geschieht, und jetzt seht ihr es endlich selbst. Dieser Irrsinn breitet sich aus. Es geht längst nicht mehr um ein paar reinblütige Spinner, die man belächeln kann. Wenn es so weitergeht wie bisher, werdet ihr die Kontrolle über ganz Cuan Bé verlieren.«


  Deochar nickte und stellte sich damit klar auf seine Seite. »Er hat recht. Der ganze Stützpunkt steht auf dem Spiel. Wir müssen handeln, bevor es zu spät ist.«


  Bricius sah Josce an, bat sie wohl stumm um ihre Meinung. Nach einem Moment nickte sie.


  »Also gut«, sagte der Elf dann. Die nächsten Worte rang er sich ab. »Wir haben falsch reagiert und uns von unserer schlechten Meinung über die Reinblütigen leiten lassen und nicht von den Tatsachen, die ihr präsentiert habt. Was können wir jetzt tun?«


  »Rimmzahn gefangen nehmen«, sagte Jack. Die Antwort kam so schnell, dass Cedric davon ausging, dass er bereits länger darüber nachgedacht hatte. »Er ist der Dreh- und Angelpunkt dieses Glaubens. Ohne seine Führung werden seine Anhänger nicht wissen, was sie tun sollen. Wenn wir Glück haben, bricht die gesamte Organisation dann zusammen, aber selbst wenn das nicht geschehen sollte, geben wir den Leuten wenigstens eine Atempause, damit sie wieder zur Besinnung kommen können.«


  »Und was ist mit Sandras Küsserei?«, fragte Cedric. »Ist das nicht das zweitgrößte Problem?«


  Jack nickte. »Deshalb werden wir uns darum kümmern, wenn das größte Problem gelöst ist. Ich weiß nur im Moment nicht, wie wir Rimmzahn von seinen Anhängern trennen sollen, damit sie nicht bemerken, was geschieht. Wenn sie sehen, wie wir ihn gefangen nehmen, werden sie durchdrehen.«


  Waco, dachte Cedric. Nach den letzten Tagen erschien ihm das Schreckensszenario, das Jack gezeichnet hatte, nicht mehr weit hergeholt.


  Deochar trat vor. »Ich weiß, wie wir vorgehen werden. Hört zu.«
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  »Ist das wirklich nötig?«, fragte Rimmzahn. Er klang ungeduldig und genervt, aber Maurice ließ sich nicht beirren. Es war sein Plan, und er war sich sicher, dass er funktionieren würde.


  »Ich habe mir diese Stelle am Fluss ausgesucht, weil sie die schönste im ganzen Krater ist«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Dort möchte ich von dir persönlich getauft werden.«


  »In unserem Glauben gibt es keine Taufe«, sagte Rimmzahn.


  Maurice hörte, wie sein langes Gewand bei jedem Schritt raschelte. Noch ging er also mit.


  »Unser Glaube ist erst ein paar Wochen alt«, erklärte Maurice. Er hatte sich auf jede Frage eine Antwort zurechtgelegt. »Und ich finde, wir brauchen etwas Feierliches, etwas, das den Menschen, die sich für ihn entscheiden, zeigt, dass ihr altes Leben vorüber ist und ein neues begonnen hat. So geht es mir zumindest. Ich brauche diesen Abschluss.«


  Rimmzahn schwieg einen Moment, und Maurice nutzte die Gelegenheit, um sich umzusehen. Deochar hatte gesagt, dass er und Jack sie unauffällig begleiten und den richtigen Moment abpassen würden, doch selbst wenn er sich konzentrierte, hörte er keinen Laut im Wald.


  Sie sind so gut, beruhigte er sich. Deshalb sind sie Iolair.


  »Du könntest recht haben«, sagte Rimmzahn schließlich. »Unserem Glauben fehlen die Rituale. Ich bin mir nicht sicher, ob eine Taufe das Richtige ist, aber ich bin bereit, es auszuprobieren, weil du es bist, Maurice. Ich glaubte schon, ich hätte dich an die Dämonen des Hasses verloren, doch nun kehrst du zu mir zurück. Das macht mich sehr glücklich.«


  Maurice schluckte sein schlechtes Gewissen mühsam hinunter. »Mich auch, Norbert«, sagte er rau.


  Als Deochar ihn gefragt hatte, ob er Rimmzahn eine Falle stellen würde, hatte er im ersten Moment empört ablehnen wollen. Er wollte nicht auf diese Weise hineingezogen werden und unmittelbar beteiligt sein. Das hatte schließlich nichts mit ihm zu tun, seine Ziele waren andere. Doch letztlich musste er sich eingestehen, dass Rimmzahn zu gefährlich geworden war und ein Hindernis.


  »Was hat dich bewogen, unseren Glauben doch noch anzunehmen?«, fragte Rimmzahn. Er schloss zu Maurice auf, wirkte nicht mehr genervt, sondern ehrlich interessiert.


  »Dass alle so glücklich sind. Anfangs dachte ich, das sei nur ein vorübergehender Zustand, aber dieses Glück ist stabil. Ich möchte mich ebenfalls so fühlen.«


  In Wirklichkeit wurde ihm beinahe übel bei dem Gedanken, wie ein Roboter, dem jemand ein Clownsgesicht aufgemalt hatte, durch die Welt gehen zu müssen, aber er wusste, dass seine Worte genau das waren, was Rimmzahn hören wollte.


  »Das wirst du«, sagte der Schweizer herablassend, »denn nur unser Glaube birgt das wahre Glück in sich.«


  Der Weg machte eine Biegung. Maurice ging weiter, blieb dann jedoch abrupt stehen. Neben ihm stieß Rimmzahn den Atem aus. »Mein Gott ...«


  Vor ihnen lag eine Leiche. Maurice hatte den Elfen schon einige Male bei Rimmzahns Versammlungen gesehen, aber er kannte seinen Namen nicht. Sein weißes Kopftuch war verrutscht, seine Augen starrten in den Himmel.


  »Kommt er dir bekannt vor, Norbert?«


  Sie fuhren gleichzeitig herum. Jack und Deochar standen auf dem Weg, breitbeinig und mit vor der Brust verschränkten Armen. Rimmzahn wich einen Schritt zurück und schluckte.


  »Ich habe dir eine Frage gestellt«, sagte Jack scharf. »Kennst du diesen Mann?«


  »Ja ...« Rimmzahns Blick zuckte zwischen Deochar, Jack und Maurice hin und her. Noch erkannte er anscheinend nicht, dass er verraten worden war. »Das ist Fynfir, einer der Gläubigen. Er ist ... war der erste Iolair, der sich uns angeschlossen hat.«


  »Und ist er der Erste, der jemanden umgebracht hat?«, fragte Deochar. »Hast du von dem kleinen Jungen gehört, der an einem Giftzauber gestorben ist? Das tat Fynfir. Er wollte Simon umbringen. Und Cedrics abgebrannte Hütte? Das war er auch.«


  Rimmzahn hob abwehrend die Hände. »Ich habe nichts damit zu tun. Er hat aus eigenem Antrieb gehandelt.«


  »Wir glauben dir nicht«, sagte Jack langsam. Er machte einen Schritt auf ihn zu. »Und die Elfen, die nach dem Mörder des Jungen suchen, werden dir ebenso wenig glauben.«


  Maurice konnte sehen, wie es in Rimmzahn arbeitete. Er war jemand, der wusste, wie man überlebte; er hatte stets nur den eigenen Vorteil im Sinn. Maurice respektierte das, es war einer der Charakterzüge, die ihn an dem Schweizer faszinierten, und er war gespannt, ob er in dieser Situation so reagieren würde, wie er es vorhergesagt hatte.


  »Ihr könnt nicht beweisen, dass ich etwas mit den Anschlägen zu tun habe«, sagte Rimmzahn langsam, so als habe er seinen Plan noch nicht ganz durchdacht, »und wenn ihr mich umbringt, wird ganz Cuan Bé brennen, darauf gebe ich euch mein Wort.«


  Jack setzte zu einer Antwort an, aber Rimmzahn hob gebieterisch die Hand. »Ich wäre jedoch zu Folgendem bereit: Ihr nehmt mich in Schutzhaft und stellt Fynfir als das dar, was er auch ist: ein fanatischer Einzeltäter. Im Gegenzug werde ich dafür sorgen, dass die Gläubigen die Autorität der Iolair anerkennen. Es wird keinen Machtkampf zwischen euch und uns geben.«


  Deochar und Jack warfen sich einen kurzen Blick zu. Maurice hatte Rimmzahns Reaktion exakt vorhergesagt. Wenn er bedrängt wurde, gab er gerade so viel Boden preis, wie er musste.


  »Warum gehst du nicht weiter?«, fragte er. Diesen Teil der Unterhaltung hatten sie nicht abgesprochen, es war Maurices eigene Idee, und er war stolz auf sie. »Ist das eigentliche Problem nicht die Macht des Schattenlords? Wenn du in Verbindung zu ihm stehst ...«


  «Das tue ich nicht!« Rimmzahn wurde wütend. Sein Blick weitete sich, als ihm auf einmal etwas klar wurde. »Du bist einer von ihnen, Maurice, nicht wahr? Das ist alles ein abgekartetes Spiel! Du hast mich verraten!«


  Maurice hörte ehrliche Bestürzung in seiner Stimme, aber er zwang sich, nicht darauf einzugehen. »Ob du in Verbindung zu ihm stehst oder nicht, ist unerheblich. Es zählt nur, dass er sich deiner Existenz bewusst ist und beobachtet, was du tust. Und da er im Krater ist, können wir wohl sicher sein, dass das stimmt.«


  Jack zog die Augenbrauen zusammen. »Worauf willst du hinaus?«


  »Warum Norbert gefangen nehmen, wenn wir ihn benutzen können, um den Schattenlord herbeizulocken? Wenn Norbert ihn ruft, wird er kommen, davon bin ich überzeugt.«


  »Das ist unerhört!«, stieß Rimmzahn hervor. »Ich werde mich nicht als Lockvogel hergeben, damit ihr dem einen eine Falle stellen könnt. Ich bin meinem Glauben treu!«


  »Du wirst machen, was wir wollen«, sagte Jack geistesabwesend. Er sah Deochar an. »Könnten wir den Schattenlord besiegen, wenn er wirklich in die Falle ginge?«


  Der Iolair dachte einen Moment nach. Maurice war erleichtert, als er schließlich nickte. »Wenn die Stärksten von uns Zusammenarbeiten und uns Simon und Cedric helfen, müsste es funktionieren.«


  »Worauf warten wir dann noch?«, fragte Jack. Er nickte Maurice zu. »Vielen Dank. Das war ein verdammt guter Vorschlag.«


  Rimmzahn stützte die Hände in die Hüften. »Hört mir hier niemand zu? Ich werde meinen Herrn nicht verraten wie Judas Ischariot.« Er warf Maurice einen kurzen, bedeutsamen Blick zu, als wolle er ihm verdeutlichen, wer diesen Namen verdient hatte. »Eher trete ich das Martyrium an und sehe zu, wie meine Anhänger ihren gerechten Zorn über den Krater bringen.«


  »Das wirst du aber aus dem Jenseits mit ansehen müssen oder aus Fokkes Fliegendem Holländer, wenn’s nicht so gut für dich läuft«, sagte Jack. »Überlege dir das gut: Willst du für den Schattenlord sterben oder als sein Lockvogel leben?«


  »Also bist du tatsächlich nur der Handlanger des Schattenlords«, stellte Maurice fest. »Ich habe mich in dir getäuscht.«


  Stille senkte sich über den Waldweg. Maurice biss sich auf die Lippe über seine unbedachte Bemerkung. Der Schweizer stand mit dem Rücken zur Wand; Maurice war nicht sicher, ob er seinen Stolz hinunterschlucken und sich fügen würde.


  Maurice räusperte sich und legte Rimmzahn eine Hand auf die Schulter. Der schüttelte sie mit einer unwirschen Bewegung ab.


  »Norbert, wieso willst du den Schattenlord schützen, wenn er doch dich schützen sollte? Hältst du ihn für so schwach, dass du Angst hast, ein paar dahergelaufene Elfen könnten ihn besiegen? Ist dein Glaube wirklich so schwach?«


  Seine Worte stießen eine Tür für Rimmzahn auf, und er schritt sichtlich erleichtert hindurch. »Nein, mein Glaube ist stark, nur der eine ist stärker. Ich werde euer Lockvogel sein. Ich werde mich für euch erniedrigen, aber wenn mein Gott auf euch niederfährt und euch zerschmettert, werde ich es sein, der lacht. Von mir müsst ihr dann keine Gnade erwarten.«


  Jack zuckte mit den Schultern. »Okay.« Dann wandte er sich Deochar zu. »Wir bringen Rimmzahn am besten durch den Wald zur Felsenhöhle. Ich will nicht, dass uns jemand sieht. Kannst du die Iolair alarmieren? Dann spreche ich mit Simon und Cedric. Wir sollten so schnell wie möglich zuschlagen, bevor die Gläubigen ihren Guru vermissen.«


  Deochar nickte. »Heute Abend, früher geht es nicht. Wir müssen uns vorbereiten, das wird ein paar Stunden dauern.«


  Jack winkte Rimmzahn heran. »Los, wir gehen.«


  Der Mann, den Maurice einmal seinen besten Freund genannt hatte, ging mit hoch erhobenem Haupt an ihm vorbei.


  »Judas«, flüsterte er.
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  Klingensturm


  


  Ich habe etwas für dich«, sagte Alberich.


  Angela stützte sich auf die Ellenbogen auf. »Ein Geschenk?«


  »Wenn du es annimmst, dann ist es eines.« Sie lagen in seinem zerwühlten Bett. Draußen war es bereits dunkel, aber die Nacht kam schnell in Innistìr, und Angela war noch lange nicht müde. Lustvoll betrachtete sie Alberichs nackten Körper, während er sich aufrichtete, das Bett verließ und seine Hose anzog. Nie hätte sie sich träumen lassen, dass ein Mann wie er sie einmal lieben würde, aber seit dem Flugzeugabsturz waren eine Menge Dinge geschehen, die sie sich nicht hätte träumen lassen.


  Alberich ging zu einer schmalen Kommode und zog die oberste Schublade auf. Er nahm etwas Kleines heraus, das in schwarzen Samt eingeschlagen war. »Komm her!«, sagte er.


  Angela stand auf. Ihr Morgenmantel lag am Boden neben dem Bett. Sie hob ihn auf, warf ihn über und knotete den Gürtel zu. Alberich lächelte, als sie vor ihm stehen blieb. »Schließ die Augen.«


  In der Dunkelheit, die sie auf einmal umgab, hörte Angela, wie Alberich um sie herumging. Stoff raschelte, Metall klimperte, dann spürte sie, wie etwas Kaltes sich auf ihre Brust legte. Alberich berührte ihre Schulter und führte sie durch das Zimmer. »Du kannst die Augen wieder aufmachen.«


  Angela blinzelte und wäre beinahe zurückgezuckt, als sie in ihr Spiegelbild blickte. Der Turm hatte auf Alberichs Wunsch hin in jedem Zimmer einen Spiegel für Angela errichtet, obwohl sie nie hineinblickte. Alberich störte sich nicht daran, denn ihm als Zwerg machten Spiegel nichts aus. Elfen mieden sie, weil sie die Wahrheit zeigten, und der Priesterkönig Johannes hatte sie ohnehin in seinem Reich verboten. Es mussten demnach die Fähigkeiten dieses Turmes sein, welche die Formung von Spiegeln möglich machten - außerhalb dieser Mauern konnte das nicht gelingen.


  Sie unterdrückte den Impuls, betrachtete stattdessen das, was Alberich ihr um den Hals gelegt hatte. Es war eine silberne Kette, an deren Ende ein schwarzer, dreieckiger Kristall hing. Er war perfekt geformt und so dunkel, dass ihr Blick sich darin verlor.


  »Er ist wunderschön«, sagte sie. Rasch wandte sie den Blick ab.


  »Wirklich?« Alberich wirkte enttäuscht. »Warum siehst du ihn dann nicht an?«


  Sie drehte sich zu ihm um, war erleichtert, dass sich der Spiegel nun in ihrem Rücken befand. Der Kristall lag kühl und hart auf ihrem Brustbein. Sie nahm ihn in die Hand und spürte, wie er ihre Wärme annahm. »Es reicht mir, ihn zu fühlen.«


  Alberich musterte sie eine Weile. »Die meisten Frauen, die ich kenne, können von Spiegeln nicht genug bekommen, aber du gehst ihnen aus dem Weg. Ich finde das seltsam, denn du bist schließlich keine Elfe.«


  Sie lachte. Es klang in ihren eigenen Ohren künstlich. »Fragst du alle Frauen, die du kennenlernst, wie sie zu Spiegeln stehen?«


  Er ging nicht darauf ein. »Du schminkst dich nicht, du bürstest dein Haar vor dem Fenster, und du meidest die Spiegel, die ich für dich errichten ließ. Warum?«


  Seine Stimme hatte einen befehlenden Ton angenommen. Er klang wie ein König, nicht mehr wie ihr Geliebter.


  »Weil ich in meinem Spiegelbild das Leben sehe, das ich einmal gelebt habe«, sagte sie leise.


  »Vermisst du es so sehr?«


  »Nein!« Ihre Antwort kam zu schnell. Angela biss sich auf die Lippen, als sie die Bestürzung in Alberichs Gesicht sah. Sie legte ihm eine Hand auf die Wange, strich über seinen Bart. »Ich liebe dich, und ich möchte mein Leben an deiner Seite verbringen, aber ...« Sie hielt inne.


  »Aber?«, hakte Alberich nach. Sanft nahm er ihre Hand von seinem Gesicht und küsste sie. »Sag mir, was du vermisst, und ich werde nicht eher ruhen, bis ich es dir gebracht habe.«


  Sag es ihm, drängte eine Stimme in ihr, vielleicht war es Angelinas. Er wird nicht lockerlassen, bis er weiß, was dich bedrückt. Also sag es ihm.


  Sie schluckte. »Ich vermisse meine Kinder.«


  »Oh!« Alberich ließ ihre Hand los und wandte sich ab. Angela wünschte, sie hätte sein Gesicht sehen können, aber er drehte ihr den Rücken zu. »Ich dachte, du wärst weiter.«


  »Weiter?« Sie verstand nicht, was er meinte, wünschte sich jedoch bereits, sie hätte geschwiegen. Die Enttäuschung in seiner Stimme schmerzte sie.


  Alberich verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Seine Schulterblätter traten so weit hervor, dass sie wie Flügelansätze wirkten. »Du hast keine Kinder«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Dieser Körper, in dem deine Seele gelandet ist, hat welche geboren, aber in ihnen steckt nichts von dir.«


  Du irrst dich!, wollte sie sagen, aber sie schluckte die Worte hinunter, bevor ihr Mund sie aussprechen konnte. Er hatte ja recht. Sie war nicht Angela aus der Personalabteilung, sondern Angelina, die Urenkelin des Drachen. Trotzdem sehnte sie sich nach Luca und Sandra. Manchmal, kurz nach dem Aufwachen, wenn sie ihren Gedanken freien Lauf ließ, kreisten sie um die beiden. Dann fragte sie sich, was sie wohl in diesem Augenblick taten, wo sie sich aufhielten.


  »Ich weiß«, sagte sie schließlich, »aber das ändert nichts an meinen Erinnerungen. Ich habe sie vom ersten Tag ihres Lebens an begleitet, sie sind ein Teil von mir, und ich liebe sie.«


  »Es sind Kinder!« Alberich drehte sich um. In seinen Augen funkelte es. »Ich hatte ein paar davon. Sie sind alle gleich ... undankbare kleine Ratten, die dich verraten, sobald sie alt genug sind, eigene Pläne zu schmieden!«


  Er schien zu bemerken, dass er Angela schockiert hatte, denn seine Stimme wurde weicher. »Glaubst du, die Kinder aus deinem Körper wären anders? Was, glaubst du, würde passieren, wenn sie dich so sehen könnten? Würden sie sich freuen, weil ihre Mutter endlich das Glück gefunden hat, das ihr so lange versagt wurde? Würden sie mir auf Knien danken, weil ich dir dein wahres Ich gezeigt habe und Kräfte aus dir hervorlocken konnte, mit denen du eines Tages ganze Armeen zerschmettern wirst?«


  Angela schwieg. Jeder Satz war wie ein Nagel, der tief in ihre Seele getrieben wurde.


  »Wenn du das glaubst«, fuhr Alberich fort, »dann werde ich alles tun, um dir diese Kinder zu bringen, das schwöre ich dir. Aber weißt du, was ich denke? Sie würden sich nicht für dich freuen, ganz im Gegenteil. Sie würden alles tun, um dich in dein altes, unerträglich langweiliges Leben mit diesem Versager, diesem ...« Er schnippte mit den Fingern.


  »Felix«, sagte Angela leise.


  »... mit diesem Felix zurückzustoßen.« Alberich blieb vor ihr stehen. So eindringlich sah er sie an, dass Angela es kaum ertragen konnte. »Die Drachenseele in dir will fliegen. Deine Kinder würden dir eher die Flügel ausreißen, als das zuzulassen.«


  Sie senkte den Blick. »Du kennst nicht einmal ihre Namen, oder?«


  Alberich hob die Schultern. »Ich kenne deinen Namen, die, mit denen sich dein Körper in seinem früheren Leben umgeben hat, sind mir egal. Und sie sollten dir auch egal sein, denn in ein paar Wochen werden sie ohnehin sterben.«


  »So wie ich?«


  »Ich habe dir gesagt, dass ich nicht vorhabe, dein Leben enden zu lassen.« Er lächelte und küsste sie auf den Mund. »Du bist meine Königin. Was wäre ich ohne dich?«


  Sie erwiderte seinen Kuss. Tränen stiegen ihr in die Augen. »Du hast mir so viel gegeben«, sagte sie zwischen seinen Küssen, »und was tue ich? Nörgeln, kritisieren und zweifeln. Manchmal verstehe ich nicht, wie du es mit mir aushältst.«


  »Ich verstehe, dass du Zeit brauchst. Deine Welt ist eine andere geworden, eine bessere, aber das musst du erst noch erkennen. Ich werde dir dabei helfen, so gut ich kann.«


  Sie umarmten sich. Angela legte ihren Kopf an seine Brust und blinzelte die Tränen weg. »Und ich werde deine Hilfe annehmen.«


  Nach einer Weile löste sich Alberich aus ihrer Umarmung. »Ich muss noch einmal nach oben in die Bibliothek«, sagte er. »Manche Bücher lassen sich nur nachts lesen. Ich weiß nicht, wie lange ich brauchen werde, aber du gehst besser schlafen. Es könnte bis zum Morgen dauern.«


  Er berührte den Kristall auf ihrer Brust. »Halte dich ausnahmsweise an meine Bitte und probiere ihn erst aus, wenn ich wieder da bin. Er ist mächtiger als die anderen.«


  »Das werde ich.«


  Angela sah ihm nach, bis er die Tür geschlossen hatte, dann fuhr sie sich mit beiden Händen durch die Haare und setzte sich auf das Bett. Alles, was er gesagt hatte, stimmte. Luca und Sandra würden ihre Veränderung nie verstehen. Die anderen Überlebenden hatten sie auf Felix’ Seite gezogen, und dort würden sie auch bleiben. Ihr schauderte bei dem Gedanken, was man wohl über sie und Alberich erzählte. Dass sie ihn für ein Ungeheuer hielten, war Angela klar. Sie verstanden nicht, dass in Innistìr andere Gesetze herrschten und das, was ihnen vielleicht monströs und grausam erschien, hier notwendig war.


  Alberich tat sein Bestes, das hatte sie in ihrer Zeit mit ihm erkannt. Seine Feinde schürten mit Lügen den Unmut gegen ihn, dabei wollten sie wahrscheinlich nur selbst auf dem Thron sitzen. Und die Überlebenden hatten in diesem Spiel um Macht und Leben die Seite von Alberichs Feinden gewählt.


  Was sie zu meinen Feinden macht. Der Gedanke war erschreckend, aber zugleich unausweichlich. Sandra und Luca würden ihr Glück zerstören, wenn sie ihnen die Gelegenheit dazu gab. Sie hatte die beiden verloren, daran war nichts mehr zu ändern. Sie hatte nur noch die Erinnerungen an sie, aber vielleicht war das ja genug.


  Angela atmete tief durch. Sie war ruhiger als zuvor, gefasster. Sie spürte, wie sich eine Tür in ihrem Inneren schloss, und sie glaubte nicht, dass sie sich jemals wieder öffnen würde. Ihr altes Leben war vorbei, doch ihr neues begann gerade erst.


  Sie stand auf und verließ Alberichs Schlafzimmer. Der Turm, der ihre Angewohnheiten mittlerweile kannte, hatte ihr ein Glas Wein auf den Tisch gestellt und einen kleinen Teller mit Käsestücken. Angela nahm beides und drückte die Klinke zu ihrem Zimmer mit dem Ellenbogen nach unten. Kühle Nachtluft schlug ihr entgegen, ganz so, wie sie es abends mochte. Einen Moment lang blieb sie unschlüssig stehen, dann ging sie zu dem Spiegeltisch, stellte Glas und Teller ab und setzte sich auf den Stuhl.


  Ihr Gesicht blickte ihr aus dem Spiegel entgegen. Es wirkte so ruhig, wie sie sich fühlte. Sie hatte keine Angst mehr vor dem, was sie in ihren Augen sah. Angela nahm die Bürste und begann, ihr Haar zu kämmen. Es glänzte im Licht. Sie hatte den Eindruck, dass es immer schöner wurde, seit sie sich im Turm aufhielt.


  Es ist eine innere Schönheit, dachte sie. Alberich bringt sie hervor.


  Sie stutzte, fühlte sich auf einmal beobachtet, so als stünde jemand direkt hinter ihr, so nahe, dass sie seinen Atem spürte. Erschrocken fuhr Angela herum.


  Nichts. Niemand stand hinter ihr. Das Schlafzimmer war leer. Ihr Blick glitt zum offenen Fenster. Seit ihrer Ankunft hatte sie es noch kein einziges Mal geschlossen. Weshalb auch? In dieser Höhe konnte ja nichts außer den Schatten von draußen hereinkommen, und die Schatten waren auf ihrer Seite.


  »Marcus?«, fragte sie in das leere Zimmer hinein. »Marcus Julius Secundus? Bist du das?«


  Sie dachte an die Unterhaltung, die sie geführt hatten. Dass er Alberich nicht mochte, war deutlich zu erkennen gewesen, und dass er bereit war, für seine Überzeugungen zu töten, hatte er selbst gesagt. Waren sie im Turm vielleicht doch nicht so sicher, wie sie glaubten?


  Sei nicht albern, wies sie sich selbst zurecht. Dieser Dienst ist seine letzte Chance, erlöst zu werden.


  Trotzdem legte sie die Bürste beiseite und stand auf. Sie konzentrierte sich auf die Schatten, suchte nach einem, der sich bewegte. Ihre Hand glitt zu dem Kristall, der um ihren Hals hing.


  Im gleichen Moment sah sie die Gestalt. Sie stand keine Armeslänge von ihr entfernt neben dem Bett. Jedes Detail prägte sich Angela mit diesem einen Blick ein: die Pluderhose, das blauschwarze Gewand, das verhüllte Gesicht, in dem rote Augen wie Funken leuchteten, das Kurzschwert in der einen Hand, der Dolch im Gürtel.


  Wieso habe ich sie vorher nicht gesehen?


  Mühsam hielt Angela ihre Panik zurück. Noch schien die Gestalt nicht zu bemerken, dass sie entdeckt worden war. Sie stand weiter reglos da wie eine Statue. Angela zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie brachte es nicht über sich, dem Eindringling den Rücken zuzudrehen und zur Tür zu gehen, aber das Fenster war nur drei Schritte entfernt. Der erste brachte sie an der Person vorbei, der zweite um das Bett, der dritte bis zu ihrem Ziel. Die kalte Nachtluft kühlte den Schweiß, der auf ihrer Stirn stand.


  Jetzt, dachte sie.


  »Marcus!«, schrie Angela, so laut sie konnte. »Hilf...«


  Die Gestalt bewegte sich. Schnell und anmutig wie eine Raubkatze sprang sie über das Bett. Die Klinge ihres Kurzschwerts lag an Angelas Kehle, bevor sie das Wort beendet hatte.


  »Wo ist Alberich?« Die Stimme einer Frau.


  Angela spürte das kalte Metall an ihrem Hals. »Was willst du von ihm?«


  »Ich bin Hanin vom Orden der Assassinen. Wenn du meine Frage nicht beantwortest, wirst du sterben.«


  »Ich weiß es nicht. Alberich vertraut mir nicht. Er sagt mir nie, wohin er geht oder was er vorhat.« Die Lügen kamen ihr so leicht über die Lippen, dass es sie selbst überraschte. »Ich bin nur was fürs Bett, keine Vertraute.«


  Die Assassinin zögerte. Draußen polterten Schritte die Treppe herauf, dann hörte Angela das Klirren von Metall und einen dumpfen Knall. Im nächsten Moment wurde die Tür aufgerissen, doch es stand nicht etwa einer von Marcus’ Leuten im Rahmen, sondern ein weiterer Assassine. Er warf einen kurzen Blick auf Angela, dann sprach er Hanin an. »Die Schatten verwandeln sich in Krieger. Wir haben zwei getötet, aber es kommen immer mehr. Was sollen wir tun?«


  »Alberich suchen. Er muss hier irgendwo sein. Ich habe gerade seine Stimme gehört, aber ich konnte nicht verstehen, was er sagte.«


  Der Druck der Klinge verschwand von Angelas Hals. Erleichtert atmete sie auf.


  »Was ist mit ihr?«


  Angela duckte sich unter Hanins Blick. Sie spürte das Misstrauen der Assassinin und ihre Zweifel, doch nach einem Moment schüttelte sie den Kopf. »Sie weiß nichts.«


  Mit langen Schritten ging sie zur Tür, drehte sich aber ein letztes Mal zu Angela um. »Blieb hier, versteck dich am besten unter dem Bett.«


  »Das werde ich. Danke, vielen Dank!«


  Hanin hatte das Zimmer bereits verlassen. Sie folgte dem anderen Assassinen und ließ Angela allein zurück. Im Treppenhaus wurden die Rufe der Soldaten lauter, aber sie klangen verwirrt, als wüssten die Männer nicht, wen sie eigentlich jagten.


  Angela fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie kaum atmen konnte, Schweiß lief ihr in die Augen. Noch immer glaubte sie, den Druck der Klinge an ihrem Hals zu spüren und den seltsam trockenen Geruch der Assassinin zu riechen. Sie riss sich zusammen und nahm den Kristall in die Hand.


  Ich hoffe, du bist so mächtig, wie Alberich sagt.


  Die Tür zum Treppenhaus stand offen. Einer der Assassinen lief gerade nach oben, dorthin, wo Alberich wahrscheinlich nichts ahnend seine Bücher las. Die Türen der Bibliothek waren so dick, dass man nicht hörte, was im Treppenhaus geschah.


  »Du wirst stolz auf mich sein«, sagte Angela leise, während das Kribbeln der Magie in ihr zum Tosen wurde, dann rief sie laut: »Hey!«


  Der Assassine fuhr herum. Es war nicht Hanin, wie sie gehofft hatte, sondern der Mann, der ins Zimmer gestürmt war. In beiden Händen hielt er eine Klinge.


  »Hanin hat dir doch gesagt, dass du dich verstecken sollst«, sagte er nicht unfreundlich. »An deiner Stelle würde ich das tun.«


  »Ich habe leider andere Pläne.«


  Seine Augen weiteten sich, er setzte zum Sprung an - aber es war zu spät. Der Sturm, den Angela beschwor, entlud sich fauchend und warf ihn gegen die Wand. Der Mann schrie auf, als Eiskristalle, so scharf und spitz wie Glassplitter, sich in seinen Körper bohrten. Es waren Tausende. Sekunden vergingen, bevor seine Schreie erstarben. Sein Blut tropfte von der Wand und den Stufen der Wendeltreppe.


  »Inran?«, rief eine Männerstimme von unten.


  Angela wandte sich ihr zu. Sie hatte noch nie versucht, ihre Magie auf etwas zu schleudern, was sie nur hörte, aber nicht sah. Sie konzentrierte sich auf die Stimme und erschuf einen Eiskegel, der sich über sie stülpen sollte.


  Es funktionierte nicht. Die Magie wallte in ihr auf, fand aber kein Ziel.


  Es war einen Versuch wert, dachte sie, während sie bereits die Treppe hinunterging. Ein toter Soldat saß auf dem Absatz, den Blick ins Nichts gerichtet. Einen zweiten sah sie weiter unten in seinem Blut liegen.


  »Angela?«


  Sie drehte sich um. Marcus Julius Secundus stand über ihr auf den Stufen. Sie nahm an, dass er nach ihrem Hilferuf zum Fenster geflogen war. Ist seitdem wirklich erst so wenig Zeit vergangen?


  »Geh zurück in dein Quartier und schließe die Tür ab. Wir haben alles unter Kontrolle.«


  Angela lächelte. »Nein«, sagte sie, »ich habe alles unter Kontrolle.«


  Sie ignorierte seine Proteste und ging weiter die Treppe hinunter. Nach einem Moment schloss er zu ihr auf und zog sein Schwert. »Dann erlaube mir wenigstens, dich zu begleiten.«


  Nacheinander stiegen sie über die Beine des toten Soldaten und betraten das Stockwerk, in dem sich früher einmal die Quartiere der Bediensteten befunden haben mussten. Angela hatte sie an einem ihrer ersten Tage im Turm erkundet, aber außer wurmstichigen Schränken und alten Bettrahmen nichts gefunden. Nun waren sie jedoch voller Wachen, die aus den unterschiedlichsten Zeiten zu stammen schienen. Der Grieche Kritodemos, der seinen Helm dieses Mal aufgesetzt hatte, stand neben einem Soldaten aus den neapolitanischen Kriegen, hinter ihm mühten sich zwei asiatisch aussehende Männer, die Rüstungen aus quadratischen Steinplatten trugen, mit den Barrikaden vor einer Tür ab.


  »Sie müssen dahinter sein!«, rief einer von ihnen, als er Marcus Secundus sah.


  »Das sind Assassinen«, sagte Angela. »Sie sind, wo immer sie sein wollen.«


  Marcus gab ihre Worte weiter, ohne sie zu hinterfragen. »Verschwendet nicht eure Zeit. Riegelt die Treppe ab, vier Mann unten, vier oben. Die Assassinen wollen Alberich töten, sie verbarrikadieren sich nicht in irgendeinem Zimmer.«


  Ihr fiel auf, dass er Alberich sagte und nicht unser König. Er mochte ihn wohl wirklich nicht.


  »Assassinen?« Ein in Felle gehüllter Mann, der aussah, als stamme er aus der Steinzeit, stöhnte auf. »Muss das denn sein?«


  »Erfülle deine Pflicht, Soldat!«, brüllte Marcus. »Du bist hier, damit du das endlich lernst!«


  Der Steinzeitkrieger zuckte zusammen und ging mit einigen anderen zur Treppe. Marcus sah ihm nach, dann wandte er sich an Angela. »Wo ist Alberich?« Wieder der Name, nicht der Titel.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich habe geschlafen, als er ging.«


  Er hielt ihren Blick einen Moment lang mit dem seinen fest, und sie war sich sicher, dass er ihr nicht glaubte. »Schade«, sagte er. »Dann werden wir den ganzen Turm abriegeln müssen.«


  »Ja, es sieht so aus.« Angela drehte sich zur Treppe um, als sie ein knackendes, polterndes Geräusch hörte.


  Nur eine Sekunde später rollte der Kopf des Steinzeitkriegers von der letzten Stufe. Der neapolitanische Soldat schrie auf, andere wandten sich ab. Marcus fluchte. »Sie gehen über die Außenwände. Deshalb finden wir sie nicht.«


  »Dann brauchen wir Schatten, die den Turm von außen bewachen.« Angela lief bereits die ersten Stufen hinauf. Noch nie hatte sie sich so lebendig gefühlt. Es kam ihr vor, als hätte alles in ihrem Leben auf diesen Moment zugesteuert. »Sie können zwar nicht kämpfen, aber uns wenigstens warnen, wenn die Assassinen das noch einmal versuchen.«


  Marcus schrie ein paar Befehle, dann folgte er ihr. Irgendwo über ihnen polterte es, jemand fluchte. Angela lief schneller. Mit einer Hand umklammerte sie den Kristall, während sie in Gedanken bereits einen Zauber wob. Als sie den Absatz erreichte, sah sie einen weiteren toten Soldaten, aber keinen Angreifer.


  Er muss hier sein, dachte sie. Er hatte nicht die Zeit, sich zu verstecken.


  Marcus wollte an ihr vorbeistürmen, aber sie hielt ihn mit der freien Hand zurück. »Du wirst sterben, wenn du das tust.«


  Er blieb stehen.


  Angela konzentrierte sich auf die Schatten, so, wie sie es in ihrem Schlafzimmer getan hatte, doch sie entdeckte niemanden. Vielleicht lenkten sie die Rufe der Wachen und die Magie, die in ihr kochte, zu sehr ab.


  Dann eben anders. Fest drückte sie den Kristall, dann ließ sie ihren Kräften freien Lauf. Blitzschnell überzogen sich die Wände und der Boden vor ihr mit blauem Eis. Die Luft wurde so kalt, dass sie Eiskristalle bildete, die klirrend zu Boden fielen. Eine Männerstimme schrie auf und löste sich von der Wand. Das Eis, das ihn gehalten hatte, zerplatzte. Er schüttelte sich.


  Angela dachte, er würde sie angreifen, aber so dumm war er nicht. Mit dem Schwert in der Hand fuhr er herum und schlitterte über das Eis auf die Treppe zu, die nach oben führte. Angela wollte ihn mit einem Eisspeer aufhalten, doch der Assassine zog die Beine an und sprang einfach darüber hinweg. Seine Körperbeherrschung war die eines Artisten.


  Links von Angela flog eine Tür auf. Sie wurde durch den Assassinen abgelenkt und bemerkte die Gefahr erst, als Marcus sich schützend vor sie stellte. Erschrocken drehte sie den Kopf.


  »Runter!«, schrie er.


  Jemand brüllte. Angela duckte sich. Eine Klinge schoss über sie hinweg und bohrte sich in die Wand. Der Assassine, der hinter ihr heranstürmte, war größer und kräftiger als die anderen. Mit weit ausholenden Schritten rannte er auf sie zu. Aus den Augenwinkeln sah Angela, wie der Assassine auf der Treppe sich umdrehte und zurücklief, um seinem Kameraden zu helfen. Anscheinend wurde er von dem Angriff ebenso überrascht wie alle anderen.


  Marcus hob Kurzschwert und Schild. Angela ließ ihn gewähren, obwohl sie das nicht für notwendig hielt. Ein Gedanke reichte, dann hingen Klingen aus reinem Eis vor ihr in der Luft. Der anstürmende Assassine riss die Augen auf. Er wollte der Gefahr ausweichen, rutschte jedoch auf dem Eis aus und schlitterte auf Angela zu. Marcus rammte ihm das Schwert in die Brust, stieß es so tief in ihn hinein, dass die Spitze über das Eis kratzte.


  Der zweite Assassine, der ihn hatte unterstützen wollen, katapultierte sich mit einem Salto über Angela und Marcus hinweg. Elegant landete er auf dem Eis und rutschte den Gang hinunter, ohne das Gleichgewicht zu verlieren.


  »Bring dich in Sicherheit!«, rief er. »Ich mache das schon.«


  Angela konnte nicht erkennen, wen er damit meinte, aber sie nahm an, dass es die Assassinin war, die seit der Begegnung im Schlafzimmer verschwunden war. Also hielt sie sich auch irgendwo in diesem Stockwerk auf.


  Der Assassine blieb am Ende des Gangs stehen. Er atmete schwer. Der Kampf hatte ihn erschöpft, doch er gab nicht auf. Während Angela noch nach ihrer schwächer werdenden Magie tastete, lief er bereits los. Es würde sein letzter Angriff sein; sie war sich sicher, dass er das wusste.


  Die Klingen, die sie für den Assassinen erschaffen hatte, der nun tot vor ihr am Boden lag, schossen auf den neuen Angreifer zu. Er wich ihnen nach links aus, lief auf einmal die Wand hinauf wie eine Eidechse. Vom Vorsprung einer Tür stieß er sich ab. Er überschlug sich in der Luft, brachte die Füße nach vorn und schoss auf Angela zu. Es ging so schnell, dass sie nur instinktiv reagieren konnte. Marcus streckte die Arme aus, um sie zur Seite zu stoßen, doch im gleichen Moment materialisierte eine Mauer aus Eis vor ihr.


  Der Assassine fluchte, als er mit den Füßen voran gegen sie prallte. Das dicke Eis verzerrte Angelas Wahrnehmung, aber sie glaubte zu sehen, wie er sich abfederte und auf allen vieren landete. Im gleichen Moment warf sie die Mauer um.


  Sie begrub den Assassinen unter sich. Er starb lautlos.


  Angela sah auf einmal die Decke über sich und begriff erst, als sie Marcus’ Arme spürte, dass sie zusammengesackt war. Das Herz donnerte in ihrer Brust, und sie fühlte sich leer. Es war keine Magie mehr in ihr, sie hatte alles verbraucht.


  Laute Stimmen und das Klirren von Schwertern verrieten ihr, dass auch die Assassinin entdeckt worden war. »Ich kann dir nicht mehr helfen«, flüsterte sie Marcus zu. »Du musst die Frau selbst töten.«


  »Ich weiß.« Er hob sie hoch und trug sie auf das Schlafzimmer zu. »Mach dir keine Gedanken. Morgen früh werde ich dir ihren Kopf präsentieren.«


  Mit diesen Worten schlief Angela ein.
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  Hanin ließ sich fallen. Wie eine Spinne hatte sie unter der Decke des Gangs gehangen, und als sie Messans Stimme im Stockwerk über sich hörte, wusste sie, dass das ihre letzte Chance war. Yassaf und Inran waren tot, Messan würde es bald sein. Wenigstens sie musste überleben, um den Orden vor der Gefahr zu warnen, die ihnen in diesem Turm drohte.


  Und um dem Sayasi von ihrem Versagen zu berichten.


  Sie landete zwischen Soldaten, von denen die eine Hälfte zu alt und die andere zu unerfahren war, um ihr gefährlich werden zu können. Beide Klingen hatte sie gezogen, beide setzte sie ein. Männer fielen unter ihren Schlägen und Stichen; diejenigen, die sie nicht tötete, schrien ihren Schmerz heraus und demoralisierten die anderen. Hanin dachte nicht an ihre toten Ordensbrüder, nicht an die Hexe, die über ihr wütete, sondern nur an ihr Ziel, das Fenster, dem sie mit jedem Schritt näher kam.


  Sie zog einem alten Mann in zerrissener Uniform die Klinge ihres Dolches über die Kehle, schlug den Schwertarm eines anderen Soldaten zur Seite und sprang. Noch im Flug zog sie die Knie an und schützte ihren Kopf mit beiden Armen.


  Das Glas des Fensters zerplatzte. Scherben regneten in der kühlen Nachtluft nach unten, und sie fiel mit ihnen. Der Sturz dauerte länger, als sie erwartet hatte. Sie hörte Männer über ihr fluchen und rufen, ein Schatten glitt auf sie zu, dann sah sie das Gras unter sich. Der Aufprall trieb ihr die Luft aus den Lungen. Sie überschlug sich, wie oft, konnte sie nicht sagen. Schmerz schoss durch ihren rechten Knöchel, aber sie verdrängte das Gefühl, wie sie es vor langer Zeit gelernt hatte.


  Taumelnd kam Hanin auf die Beine und lief weiter. Bei jedem Schritt trieb der Schmerz in ihrem Knöchel ihr die Tränen in die Augen, aber sie konnte ihn belasten, alles andere interessierte sie nicht.


  Sie lief in die Nacht hinein. Der Turm blieb hinter ihr zurück - und die Hexe mit all ihrer Macht.


  Niemand kann sich ihr entgegenstellen, dachte Hanin. Niemand.
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  »Wie konnte das passieren?«, schrie Alberich. »Würde mir das bitte jemand erklären?«


  Mit jemand meinte er Marcus Julius Secundus, der steif vor dem Tisch stand, hinter dem Alberich auf und ab ging. Die Morgensonne schien durch das Fenster und ließ sein schwarzes Haar glänzen und seine Augen leuchten. Angela hätte in ihnen versinken können.


  »Wir wissen es nicht«, antwortete Secundus. »Der Turm wurde wie jede Nacht bewacht.«


  »Schlecht bewacht.«


  Angela hatte Alberich noch nie so wütend gesehen. Die Ader an seinem Hals klopfte rhythmisch, er konnte nicht still stehen. Er hatte sie geweckt, als er am Morgen aus der Bibliothek kam, und gefragt, was geschehen war. Als sie das Wort Assassinen aussprach, war er wortlos aus dem Zimmer gestürmt. Seitdem war er in dieser Stimmung. Wie es Angela ging, fragte er nicht, aber das wertete sie als Kompliment. Er vertraute so sehr auf ihre Fähigkeiten, dass keine Fragen notwendig waren.


  Müde fuhr sie sich über die Augen. Ihre Magie kehrte nach und nach zurück, aber sie fühlte sich wie Angela, nicht wie Angelina.


  »Was wollten die Assassinen überhaupt hier?«, fragte sie.


  »Mich umbringen natürlich!« Nun schrie Alberich selbst sie an. Angela zuckte zusammen. »Und wenn du nicht gewesen wärst, hätten sie das sogar geschafft!«


  Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich war ganz allein da oben, in Trance, um dieses verdammte Buch lesen zu können. Ich wäre nicht einmal aufgewacht, wenn sie mir eine Klinge in den Rücken gestoßen hätten.«


  Marcus verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Wir hätten dich besser schützen können, Herr, wenn wir deinen Aufenthaltsort gekannt hätten.«


  Alberich runzelte die Stirn und sah Angela an. »Warum hast du ihm nicht gesagt, wo ich bin?«


  »Ich war mir nicht sicher, ob man ihm trauen kann.«


  »Warum?«


  Noch einmal entschied sich Angela für die Wahrheit, auch wenn sie Marcus’ verärgerten Blick aus den Augenwinkeln bemerkte. »Er hat einige Dinge gesagt, die bei mir ein seltsames Gefühl hinterlassen haben.«


  Alberich atmete tief durch. Seine Stimme wurde leiser, klang auf einmal gefährlich. »Und wegen eines Gefühls hast du mein Leben riskiert?«


  »Nein, ich ...« Sie unterbrach sich, als sie erkannte, dass er recht hatte. Was, wenn die Assassinin nicht geflohen wäre, sondern versucht hätte, ihren Auftrag doch noch auszuführen? Angela hätte ihr nichts mehr entgegensetzen können, und die Wachen wären kopflos durch den Turm gelaufen, weil niemand gewusst hätte, wo sich ihr Herr befand.


  »Das war sehr dumm von mir«, sagte sie schließlich.


  »Dumm?« Alberich setzte zu einer weiteren Attacke an, schloss dann aber den Mund und blieb schweigend stehen. Angela wünschte, sie hätte die Zeit zurückdrehen und ihre dumme Entscheidung ungeschehen machen können, aber dazu war es zu spät. Der Triumph, den sie beim Aufwachen gespürt hatte, verflog. Sie hatte das Leben des Mannes riskiert, den sie mehr liebte als alles andere auf der Welt. Sie verdiente seine Wut.


  »Wir werden nicht mehr darüber reden«, sagte Alberich. Er wandte sich ab und sah zum Fenster hinaus. Angela senkte den Kopf, schob ihren Stuhl zurück und stand auf. Ihr war schwindlig vor Erschöpfung und schlecht vor Reue.


  Nur Marcus Julius Secundus verharrte reglos. »Es sind zwölf Männer in der letzten Nacht zu Tode gekommen, Herr. Wirst du die Worte für sie sprechen?«


  »Nein.«


  Zum ersten Mal seit Beginn des Gesprächs wirkte Marcus verunsichert. »Vielleicht verstehst du nicht, was das be...«


  Alberich ließ ihn nicht ausreden. »Ich verstehe sehr genau, was das bedeutet. Ohne die Worte, die ihre Seele befreien, können sie nicht erlöst werden. Sie werden ihr Dasein als körperlose Geister fristen.«


  »Aber wieso willst du ihnen das antun? Sie haben ihre Pflicht erfüllt. Sie sind bei deiner Bewachung gestorben.«


  Marcus wirkte verwirrt, nicht wütend. Er hatte wohl nicht damit gerechnet, dass Alberich ihm diesen Dienst verweigern würde.


  Angela wollte sich für ihn einsetzen, aber da drehte sich Alberich bereits um.


  »Sie haben nichts bewacht und keine Pflicht erfüllt. Angela hat das getan. Sie hat mich beschützt, nicht meine sogenannten Wachen, und ich werde niemanden erlösen, der sich einfach ummähen lässt, anstatt bis zum letzten Tropfen Blut für mich zu kämpfen. Sag deinen Männern das.«


  Marcus öffnete den Mund.


  »Sag deinen Männern das!«, wiederholte Alberich schärfer.


  »Ja, Herr.« Die Miene des römischen Soldaten verhärtete sich.


  Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und verließ den Raum.


  Angela sah ihm nach, bis sich seine Gestalt auflöste und er als Schatten im Treppenhaus verschwand. »Er hasst dich jetzt«, sagte sie, »und mich vielleicht auch.«


  Alberich hob die Schultern. »Na und? Ich werde ihn töten und einen neuen Kommandanten einsetzen. Und wenn der mich hasst, werde ich ihn ebenfalls töten und so weiter, bis ich einen Nachfolger gefunden habe, der mich zu sehr fürchtet, um zu hassen. So herrscht man, Angela, nicht anders.«


  Sie zweifelte nicht daran, dass er die richtigen Entscheidungen traf. Ein hartes Land erforderte einen harten Herrscher, das hatte er einmal zu ihr gesagt.


  »Es tut mir so leid, dass ich dein Leben gefährdet habe«, sagte sie leise. Einen Augenblick lang blitzte erneut Wut in Alberichs Augen auf, doch dann lächelte er und kam um den Tisch herum zu ihr.


  »Du hast es aus Liebe getan und aus Dummheit.« Er ergriff ihre Hände. Sein Lächeln erreichte nicht seine Augen. »Sei nie wieder so dumm.«


  Alberich drückte ihre Hände, bis es schmerzte.
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  In der


  Falle


  


  Alle hatten sich im Gemeinschaftsraum versammelt: Bricius, Josce, Deochar und einige andere, besonders starke Iolair, unter ihnen Venorim, die dürre, fast schon skelettartige Kriegerin mit den schwarzen Augen. Ihr Haar hatte sie mit Nadeln und Steckkämmen aufgetürmt, Kleid und Umhang hingen ihr in Fetzen um den Körper. Die Absätze ihrer Schnürstiefel waren so hoch, dass ihre Füße fast wie Hufe wirkten.


  »Mir sind nur wenige Wesen unheimlich«, sagte Simon leise, »aber sie gehört dazu.«


  Cedric nickte. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Bricius, der auf einen Stuhl in der Mitte des Raums stieg. »Weiß jeder, was er zu tun hat?«


  Die Iolair bejahten die Frage. Mit Bricius waren sie zu zehnt, dazu die beiden Sucher. Den Bann, den sie sprechen würden, hatten sie gemeinsam einstudiert. Sie würden sich gegenseitig unterstützen, und dadurch würde sich die Macht des Zaubers multiplizieren.


  Wenn das nicht reicht, kann nichts den Schattenlord aufhalten, dachte Cedric.


  »Gibt es noch Fragen?« Bricius sah sich um. Als ihm nur Kopfschütteln antwortete, stieg er vom Stuhl. »Dann lasst uns beginnen. Mögen die Götter auf unserer Seite sein.«


  Jack wartete bereits am Eingang des Höhlensystems. Rimmzahn stand ungefesselt neben ihm und trat von einem Fuß auf den anderen. Er wirkte nervös, was vielleicht auch an dem halben Dutzend Krieger lag, die in voller Rüstung und mit Schwert und Schild bewaffnet auf ihn zukamen.


  »Nur eine Sicherheitsvorkehrung«, sagte Jack, als Cedric fragend auf die Männer und Frauen zeigte. »Wer weiß, wie die Gläubigen reagieren, wenn Rimmzahn ihren Gott hintergeht.«


  »Ich werde ihn nicht hintergehen.« Rimmzahns Nervosität wich Ärger. »Ich werde ihn herbeiholen, damit er euch zerschmettern kann.«


  Cedric wandte sich ab, aber ein Teil von ihm fragte sich, ob der Schweizer seine Worte ernst meinte oder nur versuchte, seinen Verrat vor sich selbst zu rechtfertigen.


  Sie machten sich auf den Weg zum Platz. Die Sonne hing tief über dem Kraterrand und tauchte Cuan Bé in ein weiches gelbes Licht. Der Himmel war klar, die Luft kühl.


  »Wenn es schiefgeht, liegt es wenigstens nicht am Wetter«, sagte Simon.


  Cedric blieb ernst. »Es wird nicht schiefgehen.«


  Außer den Gläubigen sahen sie niemanden auf dem großen Platz.


  Cedric entdeckte Sandra, die zielstrebig auf Rimmzahns Hütte zuging, klopfte und sich nach einem Moment abwandte. Sie hob ratlos die Arme, wollte den anderen wohl damit zeigen, dass ihr Prophet immer noch nicht zurückgekehrt war.


  Dann bemerkten die Ersten die Gruppe, die sich ihnen von den Höhlen näherte. Rimmzahns weißes Gewand stach aus der meist dunklen oder erdfarbenen Kleidung der anderen heraus. Selbst auf diese Entfernung musste man ihn gut erkennen können.


  Ein Kopftuchträger zeigte in Richtung der Gruppe; kurze Zeit später rotteten sich die Gläubigen zusammen. Stimmengewirr drang den Weg herauf, lockte nun auch andere Menschen aus ihren Hütten. Alle starrten Rimmzahn an.


  »Haltet euch bereit!«, befahl Jack den Kriegern. Und an Rimmzahn gewandt, fügte er hinzu: »Du weißt, was du zu tun hast.«


  Er erhielt keine Antwort.


  »Norbert! Was haben sie mit dir vor?« Sandra war die Erste, die ihnen entgegenlief.


  »Es ist alles in Ordnung. Diese Prüfung werden wir mithilfe des einen meistern. Habt keine Angst.«


  Andere Gläubige kamen näher. Die Krieger stellten sich ihnen in den Weg, zogen aber ihre Schwerter nicht. Nur die Schilde hatten sie gehoben; sie drückten die Menge damit vorsichtig zurück.


  »Was für eine Prüfung?«, rief einer der Kopftuchträger.


  »Diese Ungläubigen«, sagte Rimmzahn. Seine laute, gut verständliche Bühnenstimme hallte über den Platz. »Diese Ungläubigen wollen unseren Gott herausfordern. Sie denken, dass sie ihn mit ihrer lächerlichen Magie besiegen können, aber ihr und ich, wir wissen es besser. Sie werden scheitern, und der eine wird triumphieren.«


  Einige begannen zu jubeln, andere wirkten skeptisch.


  »Zwingen sie dich dazu?«, rief Sandra. Aus den Augenwinkeln sah Cedric, dass Felix herbeilief und sich einen Weg durch die Menge bahnte. Luca blieb in der Tür ihrer Hütte stehen.


  »Niemand zwingt mich«, antwortete Rimmzahn. Er klang so überzeugend, dass selbst Cedric, der es besser wusste, ihm beinahe geglaubt hätte. »Bleibt ruhig und wartet ab.«


  Seine Worte zeigten Wirkung. Die Aggression der Menge ließ nach. Felix erreichte seine Tochter, packte ihren Arm und zog sie zurück.


  »Du kommst mit mir«, sagte er. Sandra wehrte sich, aber er war stärker. Strampelnd und vor Wut weinend, wurde sie aus der Menge zu ihrer Hütte geführt. Der Rest der Gläubigen zog sich ebenfalls zurück und blieb abwartend am Rande des Platzes stehen.


  Cedric ging mit Simon und den Iolair weiter. In der Mitte des Platzes bildeten sie einen Kreis, in dessen Zentrum Rimmzahn stand. Sie nahmen sich bei den Händen. Links von Cedric stand Simon, rechts Bricius. Die samtbraune Haut des Elfen war seltsam kühl und fest. Die Krieger blieben außerhalb des Kreises und wandten ihm den Rücken zu. Ihre Aufgabe bestand darin, die Gläubigen zu bewachen und Angriffe zu verhindern. Waffengewalt, das hatte Jack ihnen eingeschärft, durften sie nur in der allergrößten Not einsetzen.


  »Ruf ihn!«, sagte Bricius.


  Rimmzahn fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare, atmete tief durch und breitete die Arme aus. »Schattenlord!«, rief er. »Herr über ...«


  Er brach ab. »Ich habe so etwas noch nie gemacht«, sagte er hilflos. »Ich weiß nicht, wie ich ihn rufen soll.«


  »Tu es einfach.« Cedric nickte ihm zu. »Er wird dich schon hören.«


  Rimmzahn räusperte sich. »Schattenlord!«, begann er erneut. »Herr über diese Welt und alle anderen, gnädiger Herrscher, Friedensbote eines neuen Zeitalters, erhöre mich!«


  Er machte eine Pause. Nichts geschah.


  »Deine Untertanen folgen dir mit großer Freude, aber sie sind müde und bitten um ein Zeichen. Gewähre es ihnen und zeige dich. Wir wollen uns an deinem Antlitz laben. Zeige dich!«


  Unwillkürlich warf Cedric einen Blick nach oben, doch der Himmel war so blau und leer wie zuvor. Auch die Gläubigen sahen sich erwartungsvoll um.


  »Zeige dich!« Rimmzahns Stimme donnerte über den Platz.


  Und der Schattenlord zeigte sich.
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  Cedric spürte ihn, bevor er ihn sah. Eine Fäulnis breitete sich in der Luft aus, ließ ihn und die anderen würgen. Der Himmel verdunkelte sich. Schwärze wallte über Rimmzahn auf, der erschrocken zurückwich, stolperte und zu Boden ging. Turmhoch stieg die Düsternis empor. Wabernder schwarzer Nebel formte sich zu einer diffusen Gestalt. Cedric kämpfte gegen seine Übelkeit an. Die Aura des Schattenlords, schleimig, ekelerregend und böse, drückte ihn nieder, nicht nur seinen Körper, sondern auch seinen Geist. Der Blick auf den schwarzen Nebel löste Entsetzen in ihm aus und eine wilde, animalische Panik, die er nur mühsam bezwingen konnte.


  Rimmzahn kroch hustend aus dem Kreis. Einer der Iolair übergab sich. Bricius schrie: »Schlagt zurück!«


  Cedric ließ die Magie frei, die sich in ihm aufgestaut hatte, und spürte, wie die anderen es ihm gleichtaten. Stränge aus reinem Licht, manche breiter, andere schmaler, schlugen wie Peitschen in die Schwärze. Hundertfach verästelten sie sich. Sie bildeten ein Netz aus Energie, das von den Elfen immer weiter mit Magie gefüttert wurde. Es legte sich über den Schattenlord.


  Dessen wütendes Brüllen ließ den Boden beben. Cedric glaubte, sein Kopf würde platzen, mit solcher Macht drang der Laut in seinen Geist ein. Neben ihm stöhnte Simon auf. Sein Griff lockerte sich, aber Cedric packte fester zu.


  »Nicht nachlassen!«, schrie er. Der Kreis musste bestehen bleiben. Sie brauchten die Verbindung, um ihre Magie zu bündeln.


  Die schwarze Nebelgestalt wand sich unter dem Netz, blähte sich auf. Ein Strang platzte, dann ein zweiter. Die Elfen bildeten neue und warfen sie in das Netz hinein, aber Cedric war sich auf einmal nicht mehr sicher, ob das reichen würde. Der Schattenlord war stärker, als er je vermutet hatte. Er spürte die Macht, die in dieser diffusen, wolkenartigen Gestalt steckte. Noch drang nur wenig davon nach draußen, das Netz aus Elfenmagie sperrte sie ein, aber sie war da wie ein schreckliches Gewitter hinter einem ersten zaghaften Donnern.


  Ein schwarzer Blitz zuckte aus dem Wabern hervor. Cedric duckte sich unwillkürlich, doch das schwarze Licht schoss über ihn hinweg. Er hörte Menschen schreien, nicht vor Schmerzen oder Angst, sondern vor Wut.


  »Wir kommen, Herr! Wir beschützen dich!«


  Es war Sandras Stimme. Cedric drehte den Kopf und sah, wie sie auf den Kreis zulief. Andere schlossen sich ihr an. Ihre Gesichter waren wutverzerrt. Sie hoben die Fäuste und schlugen auf die Schilde der Krieger ein. Ein Mann hielt einen Besenstiel in der Hand.


  Felix prallte gegen seine Tochter und warf sie zu Boden. Sie kreischte und schlug um sich. Cedric sah Luca hinter ihr auftauchen. Er setzte sich auf ihren Rücken und begann, ihre Hände zu fesseln. Die Worte, die sie ihm entgegenspie, gingen im Lärm der Menge unter.


  »Ruhig bleiben!«, rief Jack, der die Krieger befehligte. »Wartet auf mein Kommando!«


  Ein Stein flog in den Kreis und hätte beinahe Josce getroffen. Das Lachen des Schattenlords kratzte mit langen Klauen über Cedrics Seele. Er schüttelte sich.


  Im gleichen Moment bäumte die Nebelgestalt sich auf. Zwei, drei, vier Stränge platzten, als wären sie Stricke, mit denen man versuchte, ein gewaltiges Schiff zu halten. Das Netz verrutschte. Der Schattenlord schoss aus der Lücke heraus. Seine Magie ließ die Luft knistern.


  »Wir schaffen es nicht!«, schrie Cedric. »Er ist zu stark!«


  Finger schlossen sich plötzlich um sein rechtes Handgelenk. Frische, kühle Magie strömte in seinen Körper. Eine zweite Hand berührte seinen linken Arm, und da war noch mehr Magie in ihm. Er sog sie in sich auf wie ein trockener Boden das rettende Wasser.


  Der Kreis vervielfachte sie. Erneut schlugen Stränge in den schwarzen Dunst des Schattenlords, das Netz breitete sich aus. Er schrie seine Wut hinaus, doch selbst sein Brüllen klang nicht mehr so furchterregend wie zuvor.


  »Emma?«, hörte Cedric Simon neben sich hervorstoßen. Er drehte den Kopf und blickte in Emma Biggs’ lächelndes Gesicht.


  »Du bist eine von uns?« Er konnte es kaum glauben. »Eine Sucherin?«


  »Und sie auch«, sagte Emma mit einem Blick auf seine andere Seite. Klara stand dort, die traurig aussehende, nicht gerade attraktive ältere Frau, die sich immer abseits von allen anderen gehalten hatte. Nun lächelte sie und überflutete ihn mit einer Magie, die ihm fast den Atem raubte.


  Ihre ganze Körpersprache hatte sich verändert. Auf einmal wirkte sie selbstbewusst und stark.


  »Wir reden später darüber«, sagte sie.


  Cedric wandte sich wieder dem Schattenlord zu, warf seine frischen Energien in den Kampf. Das Netz leuchtete auf, und in den Augen der Elfen tauchte erneut Hoffnung auf. Die Lücke, die der Schattenlord gerissen hatte, wurde geschlossen, er selbst in das Netz eingeschnürt. Sein Brüllen klang nicht mehr nur wütend, sondern zusätzlich verzweifelt.


  Mit all seiner Macht warf er sich gegen das Netz, aber es hielt. Auch der Widerstand seiner Anhänger erlahmte, so als verliere er langsam die Kontrolle über sie. Die Schreie wurden leiser.


  Schweiß trat Cedric auf die Stirn, seine Knie zitterten vor Anstrengung, aber der Erfolg gab ihm Kraft. Er sah, wie der Schattenlord kleiner wurde, wie das Netz aus Licht sich durch die Schwärze brannte und mit ihr langsam zu Boden fiel.


  »Wir haben ihn!«, sagte Simon neben ihm atemlos. »Cedric, wir haben ihn tatsächlich!«


  Einige Iolair lächelten unsicher, als könnten sie ihren Erfolg selbst noch nicht glauben.


  Cedric wandte sich Klara zu. »Von allen Gestrandeten«, sagte er, »hatte ich dich am wenigsten in Verdacht, eine von uns zu sein.«


  »Ich nehme das als Kompli...«


  Jemand schrie, Cedric spürte, wie das Netz zerriss. Ein schwarzer Tentakel aus Nebel und Boshaftigkeit schoss an ihm vorbei und bohrte sich in Klaras Stirn. Ihr Kopf wurde zurückgeworfen, er hörte, wie ihr Genick brach, dann färbten sich ihre Augen plötzlich schwarz. Ihre Gliedmaßen zuckten wie die einer Marionette, unkontrolliert und ohne eigenen Willen.


  Er absorbiert ihre Kräfte!, dachte Cedric entsetzt, aber es war bereits zu spät. Das Netz riss, der Schattenlord stieg in einer gewaltigen schwarzen Wolke empor. Blitze zuckten. Einer ließ eine Hütte explodieren, ein anderer schlug in einen der Iolair ein, löschte ihn und die beiden Elfen neben ihm mit einem Schlag aus.


  Der Kreis war gebrochen, das Netz löste sich auf und zerfiel. Cedric taumelte zur Seite, ließ sich von Simon stützen, der sich selbst kaum auf den Beinen halten konnte. Blitze zuckten um sie herum, fuhren scheinbar wahllos in Gebäude, Bäume und Körper. Holz explodierte, Dreck spritzte hoch in den Himmel. Cedric wurde von einer plötzlichen Sturmböe gegen die Wand einer Hütte geschleudert. Der Aufprall raubte ihm den Atem und beinahe die Besinnung. Es dauerte einen Moment, bis er taumelnd wieder auf die Beine kam. Menschen und Elfen rannten schreiend an ihm vorbei oder suchten irgendwo nach einer Deckung, die es nicht gab. Der Sturm wurde immer schlimmer. Eisig kalter Regen setzte ein.


  Auch die Anhänger des Schattenlords erstarkten wieder. Einige warfen sich auf die Krieger. Cedric hörte, wie Jack schrie: »Verteidigt euch!«, und sah, wie Schwerter gezogen wurden. Das Blutvergießen hatte begonnen.


  Der Schattenlord schwebte über ihnen, breitete sich immer weiter aus. Cedric dachte an den schwarzen Schleim, den er und Simon gesehen hatten, und schüttelte sich. Der Gedanke an den Ersten Sucher riss ihn endgültig aus seiner Benommenheit. Er sah sich um - und fluchte, als er sah, wie einige Gläubige Simon bedrängten. Er setzte sich mit dem Schild eines gefallenen Kriegers zur Wehr, aber das würde nicht lange gut gehen. Die Gläubigen umringten ihn bereits.


  Cedric lief los.
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  »Verteidigt euch!«, schrie Jack. Er zog sein Schwert und warf sich in die Menge. Einige Krieger folgten ihm. Der Anblick ihrer Klingen reichte, um die meisten auseinanderzutreiben, doch er musste einige Male mit dem Knauf zuschlagen, um sich Platz zu verschaffen.


  Regen lief Jack in die Augen. Er sah, wie Cedric sich auf einige Gläubige warf, die Simon eingekesselt hatten, aber er war zu weit weg, um zu helfen. Sein Ziel war Felix, der mit Luca und Sandra im Türrahmen seiner Hütte hockte.


  Jack duckte sich, als ein armdicker Ast über ihn hinwegflog. Jemand schrie. Regen lief ihm in die Augen. Der Sturm drang mit solcher Kraft auf ihn ein, dass er zweimal zur Seite geworfen wurde. Doch dann hatte er die Hütte erreicht.


  »Kommt mit!«, rief er über das Tosen hinweg. »Wir müssen weg von hier!«


  »Das ist zu gefährlich!«, rief Felix zurück, aber Luca lief bereits los, zwang ihn dazu, sich ihm anzuschließen. Einer der Krieger warf sich die tobende, schreiende Sandra über die Schulter.


  »Bleibt hinter mir!«, sagte Jack. Er wischte sich den Regen aus den Augen und lief los, in Richtung des Landeplatzes, an dem er die anderen Iolair vermutete. Josce galoppierte ein Stück entfernt vorbei. Ein entwurzelter Baum stürzte nur Sekunden später um und hätte sie beinahe getroffen. Felix blieb stehen, aber Jack trieb ihn weiter an. Jedes Zögern konnte den Tod bedeuten.


  Ein heiserer Schrei ließ ihn zusammenzucken. Er war so laut, dass er selbst das Tosen des Sturms übertönte. Einen Moment lang wurde es über Jack dunkel. Er riss den Kopf in den Nacken und sah, wie der Titanendactyle über ihn hinwegflog. Dann kehrte die Helligkeit zurück, und Jack entdeckte Elfen, die sich auf ihren Flugtieren näherten.


  »Hier!«, schrie er. »Landet!«


  Er winkte mit dem Schwert, rief und schrie, die anderen ebenfalls. Er glaubte bereits, dass die Elfen ihn im Regen nicht sehen konnten, doch dann wendeten sie ihre Tiere - zwei Greife und eine Schlange - und landeten.


  »Könnt ihr drei Leute mitnehmen?«, rief Jack. Sie nickten, ohne zu zögern.


  Er packte Felix bei den Schultern. »Sie bringen euch in Sicherheit. Tut, was sie sagen, hörst du?«


  »Und was ist mit dir?«


  »Ich komme auf einem anderen Weg raus, aber zuerst muss ich Krieger sammeln. Wir sehen uns wieder!«


  Felix sah ihn zweifelnd an, nickte dann aber und ergriff seine Hand. »Ich danke dir.«


  Jack nickte, wandte sich ab und lief mit den Kriegern den Weg zurück, den sie gekommen waren. Andere bemerkten sie und gesellten sich zu ihnen. Der Sturm ließ langsam nach, ebenso die Kämpfe. Er ahnte, was das bedeutete, aber er konnte im Moment nicht darüber nachdenken.


  »Jack!«


  Er drehte den Kopf und entdeckte Cedric, der blutend und verdreckt auf ihn zuhinkte. Simon und Emma folgten ihm.


  »Du musst weg von hier, Jack!«, sagte Cedric, als er schwer atmend vor ihm stehen blieb. »Der Kampf ist verloren, Deochar ist auch schon geflohen. Die Gläubigen fangen an, die Kinder zusammenzutreiben, ich will gar nicht wissen, warum. Uns stehen schlimme Zeiten bevor.«


  »Uns?«


  »Wir werden bleiben, Simon, Emma und ich. Wir haben den Schattenlord gesucht, und jetzt, da wir ihn gefunden haben, werden wir ihn verdammt noch mal nicht mehr aus den Augen lassen.«


  Er grinste, aber es wirkte müde. Jack nickte.


  »Wir lassen euch nicht im Stich, vergesst das nie«, sagte er, »aber ...«


  Die Stimme des Schattenlords hallte plötzlich über den Platz. Jack hörte und spürte sie. Wie eine schmutzige, faulige Hand legte sie sich auf seinen Geist.


  »Ich bin euer Herr, euer Gott!« Die Gläubigen johlten. »In den Staub mit euch! Unterwerft euch meinem Willen oder werdet hinweggefegt!«


  Die Menschen auf dem Platz knieten nieder, die Gläubigen, ohne zu zögern, die anderen benommen und langsam, als könnten sie noch nicht begreifen, was geschehen war.


  »Da ist Bricius«, sagte Simon und zeigte auf eine Gruppe kniender Gläubiger, die einige Kinder zwischen sich genommen hatten. Bricius stand vor ihnen, das Schwert in der Hand, als wollte er die Kinder beschützen.


  »Knie nieder!«, schrie ihn der Schattenlord an. Die wabernde Schwärze hing über ihm, gewaltig und dunkel.


  Bricius drehte sein Schwert, bis es waagerecht auf seinen Armen lag, dann ging er auf ein Knie und legte die Waffe vor sich in den Schmutz.


  »Ich unterwerfe mich dir«, sagte er laut. »Cuan Bé ist gefallen.«


  Die wabernde Schwärze hing über ihm wie ein düsterer Racheengel, der herniedergefahren war, um sie alle zu strafen.


  Jack hatte genug gesehen. Er wandte sich ab und lief mit den Kriegern davon. Zurück blieb das Grauen.
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  Trennungen


  


  Gegenwart


  »Wir können uns nicht auf ein Gerücht verlassen«, sagte Laura. Sie hatte sich zusammen mit den anderen in eine der Hütten zurückgezogen, wo sie ungestört reden konnten. Nur Sandra war nicht dabei. Man hatte sie gefesselt und auf Wunsch ihrer Bewacher geknebelt in eine andere Hütte gebracht. Zwar glaubte niemand, dass der Schattenlord durch sie sehen oder hören konnte, was in ihrer Umgebung geschah, aber Veda war nicht bereit, ein Risiko einzugehen. Laura verstand das, und selbst Felix hatte nichts dagegen, seine Tochter den Iolair anzuvertrauen.


  Milt hob die Augenbrauen. »Uns wird wohl kaum etwas anderes übrig bleiben. Oder willst du an das Palasttor klopfen und nach Alberich fragen?«


  »Es gibt bestimmt andere Möglichkeiten.« Laura sah sich in der großen Hütte um, doch niemand schien gewillt, eine Idee vorzubringen. Sie alle wirkten müde, frustriert und erschöpft. Sogar Nidi hatte sich in eine Ecke gesetzt und den Schwanz eingerollt.


  »Wir haben all diese Mühen auf uns genommen, all diese Gefahren«, fuhr sie fort, »und jetzt soll alles umsonst gewesen sein? Das kann ich nicht akzeptieren.«


  »Milt hat recht«, sagte Finn. Er hockte neben Veda auf einer Bastmatte und warf der Amazone gelegentlich kurze Blicke zu. »Dass wir den Dolch umsonst besorgt haben, gefällt mir auch nicht, aber wenn Alberich wirklich weg ist, müssen wir das abhaken und uns den nächsten Problemen stellen. Davon haben wir ja zum Glück jede Menge.«


  Vedas Mundwinkel zuckten. Laura hätte das nicht unbedingt als Lächeln bezeichnet, aber Finn wirkte trotzdem erfreut.


  »Wenn Alberich weg ist«, gab sie erneut zu bedenken. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hätte die anderen, die im Kreis um ein paar Weinkrüge und Kelche saßen, wachgerüttelt. Verstanden sie nicht, wie wichtig die Antwort auf diese Frage war?


  »Wir haben den Dolch«, fuhr sie fort. »Wir können ihn töten. Alberich ist neben dem Schattenlord die größte Bedrohung für Innistìr. Warum gebt ihr auf einmal so leicht auf?«


  »Weil wir nicht einmal wissen, wo er ist«, sagte Felix. Missmutig zeichnete er mit dem Finger Muster in den Sand neben seiner Matte. »Glaub mir, es gibt niemanden in dieser Hütte, der ihn lieber tot sehen würde als ich. Er hat meine Frau entführt. Gott weiß, was er ihr antut, während wir ...«


  Er unterbrach sich und sah seinen Sohn an, der mit übereinandergeschlagenen Beinen und gesenktem Kopf an einem Balken saß. »Das habe ich nicht so gemeint. Ich bin sicher, dass es deiner Mutter gut geht.«


  Luca nickte. »Ich auch«, sagte er leise, aber Laura hörte seiner Stimme an, dass das gelogen war.


  Sie seufzte. »Wenn wir ihn tot sehen wollen, dann müssen wir ihn töten. Und dazu müssen wir ihn finden.«


  »Wie?« Die Frage kam von Milt.


  »Wir gehen in den Palast.« Laura verschränkte die Arme vor der Brust. Sie wusste, dass nicht alle in der Hütte mit dem einverstanden sein würden, was sie als Nächstes sagen wollte. »Wir gehen hinein, suchen ihn, und wenn er nicht dort ist, finden wir heraus, wo er ist. Dann folgen wir dem Mistkerl und bringen ihn endlich um.«


  Milt hob den Kopf und sah sie an. »Du bist verrückt. Wir kommen nicht mal in die Nähe des Palasts, ohne dass die Hölle losbricht, geschweige denn hinein. Die Wachen warten doch nur darauf, dass wir etwas versuchen.«


  »Und wenn sie nicht erkennen, dass wir es sind?« Nidi entrollte seinen Schwanz und hüpfte in den Kreis. Laura war froh, dass ihr jemand beistand.


  »Wie heißt dieses Elfenzeugs noch, bei dem man so tut, als wäre man eine Sache, ist aber in Wirklichkeit eine ganz andere?«, fragte der Schrazel.


  Veda sah die anderen Elfen in der Hütte fragend an. »Weiß jemand, was er meint?«


  »Ich glaube schon.« Arun nickte und strich sich nachdenklich über seinen Kinnbart, als wäre er schon beim nächsten Problem. »Mit einem Täuschungszauber könnte das tatsächlich gelingen.«


  »Genau!« Nidi grinste. »So heißt das.«


  Der Elf mit dem feingliedrigen, ebenmäßigen Gesicht nickte langsam. Seine schwarzen Locken fielen ihm bis auf die Brust und hätten ihm wohl in die Augen gehangen, wenn er sie nicht mit einem um den Kopf gebundenen Tuch gezähmt hätte. Seit Laura ihn kannte, verstand sie den Unterschied zwischen gut aussehend und schön. Alles an Arun war schön, von seinen Haaren über die türkisfarbenen Augen bis hin zu seinem makellosen Körper und seiner tiefen, klaren Stimme. Sie hatte noch nie jemanden wie ihn gesehen.


  Wie immer brauchte sie einen Moment, um sich nach einem Blick in sein Gesicht zu sammeln. »Erkläre mir, wie das funktioniert.«


  Arun neigte den Kopf. Die Kordel mit Münzen und Perlen, die aus seinem Kopftuch bis auf die Schulter fiel, klimperte. »Das kann Naburo besser als ich. Diese Art Magie ist nicht meine Stärke.«


  Laura hätte beinahe gelacht, als sie das Gesicht des kalkweißen, ernst wirkenden Elfen sah. Jeder wusste, dass Naburo nicht gern redete. Er war ein Mann der Tat, der alles ernst nahm und vielleicht in seinem ganzen langen Leben nie gescherzt hatte. Trotzdem erkannte er, wenn ihn jemand aufzog, so wie Arun gerade.


  Er hob eine Augenbraue, räusperte sich, kam der Bitte aber dennoch nach. »Ich nehme an, dass du weißt, was ein Täuschungszauber ist«, sagte er. »Man spiegelt anderen vor, etwas zu sehen, was entweder nicht da ist oder anders aussieht. In diesem Fall besteht das Problem darin, dass man sehr viele Augen gleichzeitig täuschen muss. Das wird schwierig.«


  »Wie schwierig?«, fragte Laura.


  »Sehr schwierig.«


  Sie wartete, aber Naburo führte seine Antwort nicht weiter aus. Kerzengerade und mit vorgestrecktem Kinn saß er auf seiner Matte. Das Licht der Öllampen brach sich in seiner schwarz schimmernden Rüstung, auf deren Brustplatte das stilisierte Zeichen zweier Falkenschwingen prangte. Er hatte getan, was von ihm verlangt wurde, zu mehr war er nicht bereit.


  »Wie schwierig?«, wiederholte Laura.


  Arun ergriff das Wort. »Fünf Leute höchsten und das nicht für unbegrenzte Zeit. Da es um Alberich geht, musst du Krieger mitnehmen. Du weißt nicht, was dich im Palast erwartet.«


  Veda mischte sich ein. »Ich kann keine Iolair entbehren, so gern ich helfen würde. Leonidas wird das Lager früher oder später wahrscheinlich angreifen, darauf müssen wir vorbereitet sein.«


  »Dann komme ich mit«, sagte Milt.


  »Und ich.« Finn stand bereits auf, als wolle er am liebsten sofort aufbrechen. Laura merkte, wie sich die Stimmung in der Hütte schlagartig änderte. Sie wussten nun, dass es eine Möglichkeit gab, Alberich doch aufzuspüren, auch wenn sie mit Schwierigkeiten behaftet war.


  Arun lächelte. Seine weißen, ebenmäßigen Zähne blitzten. »Ist ja schön, dass ihr euch für Krieger haltet, aber ich hatte eher an welche gedacht, die wissen, welche Seite des Schwerts man auf den Gegner richten sollte.«


  Er nickte Naburo zu, dann Spyridon und Yevgenji, den sogenannten Ewigen Todfeinden, die dazu verdammt waren, sich auf dem Schlachtfeld stets als Gegner gegenüberstehen zu müssen.


  Alle drei nickten, Naburo ernst, Spyridon begeistert, Yevgenji zögernd. Laura konnte sich vorstellen, weshalb. Die Ewigen Todfeinde konnten zwar ihre Begleiter verteidigen und Seite an Seite kämpfen, doch sobald einer entschieden für eine Sache eintrat, musste der andere der Gegenseite beitreten. Es war ein schrecklicher Fluch, der unerwartet zuschlagen konnte.


  »Ich werde mitkommen«, sagte Felix ruhig.


  Als Arun den Mund öffnete, um zu widersprechen, hob er die Hand. »Ich weiß, dass ich kein Krieger bin und dass ich euch keine Hilfe sein werde, sollte es zum Kampf kommen, aber Alberich hat meine Frau. Ich kann nicht länger hier sitzen und darauf hoffen, dass irgendwer sie rettet. Ich muss es selbst versuchen. Diese Chance dürft ihr mir nicht verwehren.«


  Naburo schüttelte ablehnend den Kopf. Auch Laura wollte sich weigern, aber dann sah sie, wie Luca den Kopf hob und seinen Vater mit einem solchen Stolz ansah, dass ihr beinahe die Tränen kamen.


  »Du kommst mit«, sagte sie, bevor jemand widersprechen konnte. »Das heißt, Naburo, Spyridon, Yevgenji, Felix und ich werden gehen.«


  »Nein, so läuft das nicht!« Milt ergriff Lauras Arm, als sie aufstehen wollte. »Ich bleibe nicht hier, während du was weiß ich wohin gehst.«


  Sie zwang sich zur Ruhe. »Ich gehe dahin, wo Alberich ist, und ich komme zurück, wenn der Dolch in seiner Brust steckt. Ich wünschte, du könntest mitkommen, aber das geht nicht. Also musst du hierbleiben.«


  »Und das entscheidest du einfach so?« Milt ließ seinen Blick über Lauras Gesicht gleiten, als suche er dort nach etwas. »Was ist aus dir und mir geworden? Aus uns? In letzter Zeit geht es nur noch um dich und um das, was du willst. Und wenn ich versuche, mit dir darüber zu reden, stößt du mich weg. Was ist los mit dir?«


  Sie riss sich aus seinem Griff los und stand auf. »Frag dich lieber mal, was mit dir los ist! Warum muss ich immer die schwierigen Entscheidungen treffen, und warum unterstützt du mich kein bisschen bei dem, was getan werden muss? Bist du feige, oder kapierst du immer noch nicht, dass wir in ein paar Wochen sterben werden, wenn wir nicht endlich den Hintern hochkriegen!«


  War es denn nicht so? Seit ein paar Tagen hatte Milt sich irgendwie verändert. Er wirkte ... müde. Und es schien ihn zu bedrücken, dass er es nicht bis zur Festung hinauf geschafft hatte. Seitdem ließ er sich ein bisschen treiben. Versuche, darüber zu reden, wiegelte er ab. Was ihn betraf, mochte er nicht reden - über alles andere hingegen viel zu ausführlich.


  Aus den Augenwinkeln sah sie, dass die anderen in der Hütte wegsahen und versuchten, so zu tun, als hörten sie nicht zu. Die Szene, die sie und Milt boten, war ihnen peinlich, was Laura gut verstehen konnte. Niemand war gern bei einem Beziehungsstreit dabei.


  Sie sah Arun an. »Bereite alles vor. Wir brechen morgen früh auf.«


  Dann stürmte sie aus der Hütte. Einige Iolair sahen ihr nach, als sie mit langen Schritten an ihnen vorbeieilte. Sie schienen den Streit gehört zu haben. Laura ignorierte sie und ging weiter. Am liebsten wäre sie bis in die Hügel hinter dem Lager gelaufen, nur um allein zu sein, aber sie bezweifelte, dass die Wachen sie gehen lassen würden. Dort draußen war es zu gefährlich.


  Also stieg sie die Strickleiter zur Cyria Rani hinauf. Auf dem Schiff hatte sie wenigstens eine Kabine, in der sie sich vor den anderen verstecken konnte - vor Milt verstecken konnte, wenn sie ehrlich war. Sie hatte überreagiert, das wurde ihr klar, je mehr ihre Wut nachließ. Natürlich machte er sich Sorgen und wollte sie nicht allein gehen lassen. An seiner Stelle hätte sie vielleicht nicht anders reagiert, aber sein Tonfall und sein Drang, etwas auszudiskutieren, was bereits feststand, hatten sie so sehr provoziert, dass sich all der Frust der letzten Zeit entladen hatte. Sie fühlte sich besser, wenn sie einmal von dem nagenden schlechten Gewissen absah. Wie es ihm ging, wollte sie lieber nicht wissen.


  [image: ]


  Die Sonne ging bereits unter, ihre Kabine lag im Halbdunkel. Laura zündete weder Öllampe noch Kerze an, sondern ließ sich angezogen auf ihre Koje fallen. Nur die Schuhe trat sie weg. Sie fielen polternd auf den Holzboden. Dann verschränkte sie die Arme hinter dem Kopf und starrte die Decke an.


  Langsam begriff sie, wie gefährlich die Reise war, auf die sie sich begab. Selbst der sonst so optimistisch und gut gelaunt wirkende Arun hatte seine Besorgnis kaum verbergen können. Weshalb sonst hatte er darauf bestanden, dass sie gleich drei Krieger mitnahm? Dass Felix darauf bestanden hatte, mitzukommen, machte die Aufgabe nicht leichter, denn Laura wusste, dass sie alles tun würde, um zu verhindern, dass Luca und Sandra auch der Vater genommen wurde.


  Wir wissen nicht, ob Angela tot ist, wies sie sich selbst zurecht. Denke nicht an sie, als ob sie es wäre.


  Doch der Gedanke ließ sich nur schwer abschütteln. Für Alberich war nur sein Leben von Bedeutung. Alle anderen zählten nicht.


  Es klopfte. Laura wusste, wer vor der Tür stand, noch bevor Milt fragte: »Kann ich reinkommen?«


  Sie zögerte, sagte dann aber doch: »Ja.«


  Er öffnete die Tür. Es war so dunkel, dass sie außer seinen Umrissen kaum etwas erkennen konnte. Milt blieb im Türrahmen stehen, wartete wohl, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. »Soll ich eine Lampe anmachen?«


  »Nein, ich wollte schlafen.«


  Er tastete sich vor. Es polterte, als er gegen einen ihrer Schuhe trat. Laura hätte beinahe gelacht, als sie ihn mit den Armen rudernd um sein Gleichgewicht kämpfen sah.


  »Hast du hier Fallen aufgestellt?«, fragte er.


  Sie konnte ihr Lachen nicht mehr länger zurückhalten. »Nein, aber da müsste noch ein zweiter Schuh liegen.«


  »Den finde ich bestimmt.«


  Er erreichte die Koje ohne weiteren Zwischenfall. Laura spürte seine Unsicherheit, als er davor stehen blieb. Sie stemmte sich auf die Ellenbogen. »Du kannst dich setzen, wenn du möchtest.«


  »Kommt drauf an, wie die Unterhaltung läuft.«


  Touché, dachte Laura. »Bestimmt besser als in der Hütte«, sagte sie. »Ich werde dich nicht erneut feige nennen, denn das bist du nicht.«


  Sie wartete auf seine Antwort, aber er schwieg.


  »Und was wirst du nicht noch einmal sagen?«, fragte sie nach einem Moment.


  Milt kratzte sich am Kopf. »Um ehrlich zu sein, habe ich jedes Wort so gemeint.«


  »Oh.«


  Sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Einen Moment lang wollte sie ihn rauswerfen, aber er kam ihr zuvor, in dem er sich auf den Kojenrand setzte.


  »Du hast dich verändert«, sagte er. »In letzter Zeit bist du härter geworden. Du nimmst weniger Rücksicht auf andere ... auf mich.«


  »Das stimmt nicht.«


  »Wirklich nicht? Denk doch nur an den Aufstieg zur Festung der Assassinen. Als ich nicht mehr konnte, hast du mich einfach zurückgelassen und dein Ding durchgezogen.«


  Nur die ruhige Art, mit der er sprach, hielt Laura davon ab, wütend zu werden. »Ich habe den Dolch zurückgeholt. Das war wichtiger, als auf dich zu warten.«


  »Genau das meine ich. Du setzt dir ein Ziel, und wenn die, die mit dir auf die Reise gehen, zu schwach sind, es zu erreichen, gehst du eben allein weiter. Die Laura von früher wäre bei mir geblieben.«


  Aber es ging um den Dolch, und dir drohte doch keine Gefahr, wollte sie entgegnen, schwieg dann jedoch. Was er sagte, stimmte. Sie hatte sich verändert, die Frage war nur, ob zum Besseren oder Schlechteren.


  »Du hast recht«, sagte sie schließlich, »aber manche Veränderungen sind nötig, ob man sie will oder nicht.«


  »Hast du sie gewollt?«


  »Ich glaube schon. Es hat mir einfach gereicht, immer diejenige zu sein, die zurückstecken muss, die nicht erreicht, was sie sich vornimmt, weil sie auf andere hört, die grundsätzlich Pech hat, egal, was sie anfasst.« Sie setzte sich auf und ergriff Milts Hand. »Ich will das nicht mehr sein, und gerade hier kann ich es auch nicht mehr sein.«


  Er strich mit seiner freien Hand über ihr Haar. »Das Schicksal von uns allen ruht nicht allein auf deinen Schultern. Ich bin hier und Jack, Finn, die Sucher, die ...«


  »Ich weiß, wie verrückt sich das anhört, aber ich glaube, dass du unrecht hast. Es ruht auf meinen Schultern, und wenn ich mich dieser Verantwortung nicht stelle, werden wir sterben.«


  Sie rechnete fest damit, dass er seine Hand wegziehen würde, aber das tat er nicht. Stattdessen atmete er so tief durch, dass es wie ein Seufzen klang. »Laura, die Retterin von Innistìr?«


  »Du musst mich nicht immer so ansprechen, aber ja, ich denke schon.«


  Das brachte ihn zum Lachen. Er legte seinen Arm um ihre Schultern und zog sie zu sich heran. Er roch nach der Asche alter Lagerfeuer und dem Holz des Schiffs. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das wirklich glaube, aber eines weiß ich genau: Ich will dich nicht verlieren, Laura.«


  Sie hob den Kopf und küsste ihn auf den Mund. »Und ich dich nicht.«


  Er erwiderte ihren Kuss. Sie spürte seine Angst. »Ich komme zurück«, sagte sie leise, während sie ihn zu sich herunterzog und ihm die Jacke von den Schultern streifte. »Ich werde Alberich den Dolch in sein schwarzes Herz stoßen, dann besiegen wir den Schattenlord, finden die wahren Herrscher dieses Reichs und sorgen dafür, dass sie uns auf die Bahamas bringen. Und dann leben wir glücklich bis an unser Ende.«


  Er schob seine Hände unter ihr Hemd. »Ich bestehe darauf, dass jedes Wort davon wahr wird, Retterin von Innistìr.«


  Sie lachte. Milt strich über ihren Bauch, ihre Brüste, und sie vergaß die Welt.
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  Wölfe im


  Schafspelz


  


  Dieser Plan ist würdelos und dumm«, sagte Naburo. Er blieb auf der Hügelkuppe stehen und sah zum Palast Morgenröte hinunter, der rund eine Viertelstunde Fußmarsch entfernt lag. Das große Tor war geschlossen, echsenköpfige Soldaten exerzierten im Hof.


  Laura hob die Schultern. »Dann schlag einen besseren vor.«


  Im Morgengrauen hatten sie das Lager der Iolair verlassen und sich auf den Weg zum Palast gemacht. Arun hatte jedem von ihnen eine Flasche mitgegeben, die sie austrinken sollten, sobald sie in Sichtweite des Palastes kamen. Nur Felix war davon ausgenommen. Seine Aufgabe war die schwierigste; Laura konnte sehen, dass er Angst hatte zu versagen.


  Leider sah Naburo das ebenfalls. »Diese Situation erfordert einen erfahrenen Anführer, keinen ...«


  Er warf einen Blick auf Felix, der mit gesenktem Kopf und in die einfache Kleidung eines Knechts gehüllt neben ihm stand. »... keinen ...«


  Ihm schien das richtige Wort nicht einzufallen. »... wie ihn«, beendete er den Satz lahm.


  »Ich reiße mich bestimmt nicht darum«, sagte Felix. Nervös drehte er den langen Stab, den ihm Arun mitgegeben hatte. »Wenn du das machen willst, dann bitte.«


  Naburo nickte, als wäre die Diskussion damit erledigt, aber Spyridon hob die Hand. »Wir haben Felix aus gutem Grund ausgesucht«, sagte er. »Kein Täuschungszauber der Welt könnte dich in einen Knecht verwandeln, Naburo. Du gehst wie ein General, du stehst wie ein General, und du redest wie ein General. Wir machen weiter wie geplant.«


  »Seit wann bestimmst du, wie wir vorgehen?« Der Elf mit der schneeweißen Haut verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Er schien noch mehr sagen zu wollen, aber Laura kam ihm zuvor.


  »Spyridon hat recht. Felix ist der Einzige, dem man diese Rolle abkaufen wird, weil er so viel Angst hat, wie ein Knecht, den man zum Palast schickt, haben würde. Die Soldaten werden das spüren.«


  »Und was, wenn er zu viel Angst hat?«


  Nun mischte sich auch Yevgenji ein, der bislang geschwiegen hatte. »Er macht das schon. Ich vertraue ihm.«


  Laura war sich nicht sicher, ob das stimmte, aber sie sah, dass die Äußerung Felix ein klein wenig mehr Sicherheit gab. Er hob den Kopf und schluckte. »Also los«, sagte er. »Je länger wir hier herumstehen, desto schwieriger wird es.«


  Naburo wirkte nach wie vor unzufrieden, aber Laura fragte sich, ob das wirklich an den Zweifeln lag, die er Felix gegenüber hegte, oder an der Rolle, die man ihm, Laura und den Todfeinden zugedacht hatte. Er dachte einen Moment nach, dann nickte er. »Also gut.«


  Alle außer Felix entkorkten die kleinen Flaschen, die sie bei sich trugen, und atmeten tief durch. Laura roch an der schmutzig gelben Flüssigkeit darin. Wie Hustensaft, dachte sie, bevor sie die Flasche ansetzte und trank. Die anderen folgten ihrem Beispiel.


  Der Trank schmeckte tatsächlich wie Hustensaft; er hatte eine sirupartige Konsistenz. Am liebsten hätte sie mit einem Schluck Wasser nachgespült, aber sie hatten keine Vorräte mitgenommen. Je mehr sie bei sich trugen, hatte Arun gesagt, desto schwieriger der Zauber.


  Laura setzte die Flasche ab. Eine Sekunde lang geschah nichts, dann auf einmal durchfuhr sie ein elektrischer Schlag. Felix war plötzlich doppelt so groß wie zuvor. Laura fühlte vier Hufe unter sich, ihr Blickwinkel verschob sich, alles fühlte sich fremd an. Ihr Bewusstsein reagierte mit Panik. Sie machte einen Satz in die Luft und trat mit den Hinterläufen aus. Felix machte einen Satz zur Seite, Spyridon und Yevgenji fluchten laut. Nur Naburo blieb ruhig stehen. Aus braunen Augen musterte er die anderen, seine langen Ohren stellten sich auf. Seine Wolle war so weiß, dass sie im Sonnenlicht zu leuchten schien.


  Er war ein Schaf. Sie alle waren Schafe.


  Die Desorientierung ließ nach, Laura beruhigte sich. Wie Arun angekündigt hatte, fühlte sie sich nicht wie ein Schaf, sie sah nur aus wie eines. Spyridon und Yevgenji trabten heran, blieben neben ihr stehen. Sie waren etwas größer als sie und hatten Hörner, ebenso wie der General.


  »So ein blödsinniger Plan«, sagte Naburo. Seine Stimme klang merkwürdig gepresst, fast so, als hätte er Helium eingeatmet.


  Felix prustete los. Laura drehte sich auf ihren vier Beinen ungeschickt um und sah, wie er sich krümmte und den Bauch hielt. Er lachte, bis ihm die Tränen über die Wangen liefen und sein Kopf rot anlief. Einige Male setzte er zu einer Erklärung an, aber es kamen keine Worte, nur Gelächter.


  »Ich kann nicht mehr«, stöhnte er nach einer Weile. »Ihr seht so bescheuert aus.«


  Spyridon und Yevgenji lachten nun ebenfalls. Der Klang ihrer gepressten Stimmen reichte aus, um selbst Laura die Fassung zu rauben. Nur Naburo stand ernst und reglos zwischen ihnen.


  »Der Zauber hält nicht ewig«, sagte er über das Gelächter hinweg. »Ich schlage vor, dass wir aufbrechen, wenn sich alle beruhigt haben.«


  Lauras Zwerchfell schmerzte. Sie versuchte, sich zusammenzureißen, aber ein Blick in die Schafsgesichter ihrer Begleiter ließ sie erneut losprusten. Es war eine Art Galgenhumor, das war ihr klar, die Hysterie vor einer Mission, deren Erfolgsaussichten alles andere als gut waren. Aber es schweißte die Gruppe auch zusammen, und, was ihr noch wichtiger erschien, das Gelächter nahm Felix die Nervosität.


  Irgendwann beruhigte sie sich, ebenso wie die anderen. »Dann los«, sagte sie, bevor Felix’ Selbstzweifel zurückkehren konnten. Unsicher wie ein Lämmchen stakste sie den Hügel hinab. Der Rest der kleinen Gruppe folgte ihr.


  Die gute Laune verflog, als sie sich dem Palast näherten. Felix ging nun hinter ihnen und trieb sie ab und zu mit kurzen Befehlen an. Die echsenköpfigen Soldaten hatten sie längst bemerkt, doch die meisten ignorierten das, was für sie wie ein Knecht mit einigen Schafen aussah, und konzentrierten sich auf ihre Schwertübungen. Nur die beiden Torwachen stützten sich auf ihre Speere und sahen ihnen entgegen.


  »Vergiss nicht, was du zu sagen hast«, flüsterte Naburo. Laura wäre ihm am liebsten über den Mund gefahren. Natürlich wusste Felix, was der Plan von ihm verlangte. Sie hatten alles mit ihm durchgesprochen.


  »Keine Sorge, das werde ich nicht.« Die Nervosität kroch in seine Stimme zurück.


  Laura wollte sich zu ihm umdrehen, um ihn zu beruhigen, aber sie waren den Wachen bereits zu nahe.


  »Halt!«, rief einer der Echsenköpfigen. Er klang gelangweilt. »Was willst du?«


  Felix blieb stehen. »Tribut zahlen, Herr. Bauer Iphemos schickt mich.«


  Er hielt sich mit einer Hand an seinem Stab fest, die andere zitterte so sehr, dass er sie zur Faust ballen und hinter dem Rücken verstecken musste.


  Die beiden Wachen sahen sich kurz an. Der Rechte, dem ein Auge fehlte, hob die Schultern. »Noch nie gehört.«


  »Er lebt einen halben Tagesmarsch südlich von hier in dem Dorf direkt am See. Ihr habt ihn bestimmt schon mal gesehen. Größer als ich, grauer Bart ...«


  Felix brach ab, als der Einäugige eine unwirsche Handbewegung machte. »Das interessiert mich nicht. Was ich wissen will, ist, wieso dieser Bauer unserem Herrscher Tribut zahlen will, obwohl der Steuereintreiber erst vor ein paar Wochen die Dörfer abgeritten hat.«


  Mist, dachte Laura. Das hatte Veda anscheinend nicht gewusst. Sie sah sich um, während sie den Kopf unten hielt und so tat, als würde sie grasen. Das große, zweigeteilte Tor war geschlossen, die Zinnen der Mauern und die Türme waren mit Bogenschützen bemannt, als erwarte Alberich jederzeit einen Angriff. Wenn die Wachen misstrauisch wurden, reichte ein Befehl von ihnen, um Felix, sie und die anderen zu töten. Pfeile flogen schneller, als Menschen und Schafe laufen konnten.


  »Der Bauer sagte, Steuereintreiber Udon wisse schon Bescheid.« Felix fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Die beiden Wachen warfen sich kurze Blicke zu.


  »Hat er das gesagt?«, entgegnete der Einäugige, aber es klang nicht wie eine Frage, eher wie eine Erkenntnis. Er trat einen Schritt vor. Felix wich unwillkürlich zurück und wäre beinahe gegen Spyridon geprallt.


  »Dann wirst du jetzt Udon etwas von mir ausrichten, von Haznet, dem Speerträger.« Das harte Schuppengesicht der Echse ließ keine Mimik zu. »Sag ihm, dass die Torwachen einen Anteil wollen von dem, was er an den Schatztruhen unseres gütigen Königs vorbeischmuggelt. Er soll heute Abend in mein Quartier kommen.«


  Felix duckte sich unter seinen Worten. »Ich bin nur ein einfacher Mann, Herr. Ich will keinen Ärger.«


  »Den Ärger kriegst du aber, wenn du nicht tust, was wir verlangen«, sagte nun der zweite Soldat. »Kannst dich bei deinem Bauern dafür bedanken, der so blöd ist, den Steuereintreiber unter unserer Nase bestechen zu wollen.«


  »Ohne uns etwas abzugeben«, fügte Haznet hinzu. Seine gespaltene Zunge schoss kurz aus seinem Mund, wahrscheinlich seine Art zu lächeln. Er trat zurück und hob den Speer. »Macht das kleine Tor auf!«, rief er den Schützen auf den Zinnen zu. Laura hörte, wie Riegel zurückgezogen und Schlösser geöffnet wurden, dann zog jemand eine Tür im Turm neben dem Haupttor auf.


  »Nun geh!«, sagte der Einäugige. »Und vergiss nicht, dass ich Haznet heiße.«


  »Ich denke daran, Herr. Danke, Herr.«


  Felix pfiff, als wolle er einen Hund zu sich befehlen, und seine Herde setzte sich in Bewegung. Laura ging als Erste durch die Tür, die anderen folgten ihr. Auf dem großen Hof sah sie weitere Soldaten, auch hier wurde für den Kampf geübt. Weder sie noch Felix waren zum ersten Mal im Palast Morgenröte, deshalb wussten sie, welche Richtung sie einschlagen mussten. Trotzdem hielt Felix an und fragte nach dem Weg zur Küche. Eine Echse ignorierte ihn, aber von der zweiten erhielt er eine Wegbeschreibung.


  »Sieht einfach besser aus«, sagte er leise, als sie an den exerzierenden Soldaten vorbeigingen. »Woher soll ein Knecht sich im Palast auskennen?«


  »Du hast verdammt gut improvisiert«, gab Laura ebenso leise zurück, ohne den Kopf zu heben. »Naburo hätte das nicht gekonnt.«


  Der General schnaubte wie ein Hammel. Felix beschleunigte seine Schritte. Obwohl sie sein Gesicht nicht sehen konnte, war sie sich sicher, dass er lächelte.


  Die Küchen lagen im hinteren Teil des Hauptgebäudes. Je weiter sie sich vom Hof entfernten, desto weniger Soldaten sahen sie. Niemand beachtete den Schäfer mit seinen Tieren, die Echsen standen herum und redeten, die Diener und Sklaven eilten geduckt von einem Gebäude zum nächsten. Es roch nach Eintopf. Aus den Schornsteinen stieg heller Rauch in den Himmel. Anscheinend wurde das Essen für die Soldaten vorbereitet; das erklärte die Geschäftigkeit der Diener.


  Laura war das recht. Je mehr die Bewohner des Palastes zu tun hatten, desto weniger würde man auf einen Fremden achten. Nicht weit entfernt vom Zellentrakt stießen sie auf eine schmale, offene Tür. Laura sah den dunklen Gang, der dahinter lag, und ging vorsichtig einige Schritte hinein. Ihre Hinterläufe stolperten über den Absatz, das Laufen auf vier Beinen bereitete ihr nach wie vor Probleme. In dem Gang war es ruhig, nur aus einem Raum zu ihrer Rechten, dessen Tür angelehnt war, hörte sie das Klappern von Geschirr und plätscherndes Wasser. Anscheinend wurde dort gespült.


  Laura drehte den Kopf und nickte den anderen zu. Felix’ Mundwinkel zuckten gefährlich, so als könne er sich das Lachen kaum verbeißen, aber er riss sich zusammen. Naburo und die Ewigen Todfeinde folgten ihm.


  Ihre Hufe verhinderten, dass sie sich lautlos bewegen konnten, aber Laura hoffte, dass das Wasserplätschern alle anderen Geräusche übertönte. Und wenn nicht, würde Felix einen Ausweg finden. Er hatte sie mit seiner Geistesgegenwart überrascht. Vielleicht war er auf dieser Reise wirklich nicht der Ballast, den alle befürchtet hatten.


  Rasch liefen sie an der angelehnten Tür vorbei. Das Klappern setzte einen Moment aus, und Laura befürchtete schon, jemand würde den Kopf in den Gang strecken, aber dann ging es weiter. Sie atmete auf.


  Der Gang führte tiefer in den Palast hinein. Sie hörten keine Geräusche mehr und begegneten auch niemandem. Irgendwann blieb Laura stehen und konzentrierte sich, wie es ihr Arun gezeigt hatte. Schwindel überkam sie, als sie auf einmal auf zwei Beinen stand und der Fußboden erschreckend weit entfernt war. Sie taumelte und stützte sich an einer Wand ab. Die anderen verwandelten sich ebenfalls zurück. Yevgenji stolperte und wäre wohl gestürzt, wenn Spyridon ihn nicht festgehalten hätte. Naburo tastete nach den beiden Schwertern, die er am Rücken trug, um sich zu überzeugen, dass sie die Verwandlung überstanden hatten.


  »Ich werde diese Erfahrung nicht noch einmal machen«, sagte er. »Wir waren dahinten vor dem Tor völlig wehrlos.«


  »Aber wir sind da, wo wir sein wollten«, gab Laura zurück, während sie eine Öllampe aus einer Wandhalterung nahm und damit in den Gang leuchtete. »Jetzt müssen wir nur noch Alberich finden.«


  »Und Angela«, sagte Felix.


  »Ja, und sie.« Laura schämte sich, weil sie nicht selbst an Felix’ Frau gedacht hatte. »Hat jemand eine Idee, wie wir das anstellen können?«


  Selbst wenn es in dem Palast keine feindlich gesinnten Soldaten gegeben hätte, die Felix möglicherweise erkannten, wäre es unmöglich gewesen, ihn systematisch zu durchsuchen. Das Gebäude war zu groß, und möglicherweise waren nicht alle Bereiche ohne Magie zugänglich.


  »Wir nehmen einen Sklaven gefangen und befragen ihn, bis er uns die Wahrheit sagt«, schlug Naburo vor. Er betonte das Wort befragen auf eine Weise, die Laura nicht daran zweifeln ließ, dass er in Wirklichkeit Folter meinte.


  »Vielleicht etwas weniger Drastisches?«, fragte sie. Ihre Finger begannen mit dem Dolch Girne zu spielen, der in ihrem Gürtel steckte. Möglicherweise war Alberich nur einige Räume entfernt von ihr, vielleicht würde sie ihm schon bald begegnen. Der Gedanke war aufregend und erschreckend zugleich.


  Yevgenji rieb sich seinen schmalen Bart. »Da gibt es einen Zauber, den wir versuchen könnten«, sagte er langsam. »Dass dieser Palast voller Soldaten und Diener ist, wäre in diesem Fall sogar von Vorteil, denn wir würden in ihre Köpfe hineinsehen.«


  »Natürlich.« Spyridon schlug sich mit der Faust in die offene Handfläche. »Dadurch können wir den Bereich, in dem er sich aufhält, eingrenzen.«


  Laura runzelte die Stirn. »Ihr wollt Gedanken lesen?« Sie konnte sich nicht vorstellen, dass das so einfach war.


  »Nein.« Yevgenji schüttelte den Kopf. »Wir fragen Erinnerungen ab. Das ist, als würde dir jemand ins Ohr flüstern: Wo hast du Alberich zuletzt gesehen? Du denkst automatisch daran, sagst es möglicherweise sogar. In deinem Kopf entsteht ein Bild. Wenn wir genügend Menschen finden, die ihn gesehen haben, können wir das Bild zusammensetzen und ihn finden.«


  »Es müssen Menschen sein«, fügte Spyridon hinzu. »Sie sind als Einzige so leicht zu manipulieren.«


  »Könnt ihr damit auch nach Angela suchen?«, fragte Felix.


  »Nein, dann würden sich die Bilder widersprechen.« Yevgenji hob bedauernd die Schultern. »Entweder Alberich oder Angela, beide zusammen geht nicht.«


  Laura biss sich auf die Unterlippe. Sie hätte die beiden Elfen bitten können, nach Angela zu suchen, und vor ein paar Wochen hätte sie das vielleicht sogar getan. Aber mittlerweile nicht mehr. Milt hatte recht; sie war nicht mehr dieselbe Person wie früher.


  »Sucht ihn«, sagte sie. Felix wandte sich enttäuscht ab.


  Die beiden Todfeinde murmelten leise Worte und gestikulierten. Sie standen sich gegenüber, während Naburo und Laura den Gang bewachten. Nach einer Weile entstand ein winziger, flackernder Funke zwischen ihnen. Langsam stieg er bis zur Decke empor und schoss in den Gang hinein. Einen Lidschlag später war er verschwunden.


  »Und jetzt warten wir», sagte Spyridon.


  Der Funke flog durch den Palast, vorbei an Echsensoldaten und Elfendienern. Er fand einen Sklaven, der auf dem Boden hockte und die Steine schrubbte, und hielt neben seinem Ohr inne. »Wo ist Alberich?«, flüsterte er, doch die Erinnerung des Mannes blieb leer. Ein anderer hauchte: »Im Thronsaal« und sah im nächsten Moment stirnrunzelnd auf, weil er nicht wusste, weshalb er das gesagt hatte.


  Der Funke verließ ihn und fand ein Mädchen, das sich unter einem Treppenabsatz vor der Köchin versteckte. »Wo ist Alberich?«


  Das Mädchen wusste es nicht, die Köchin, die über ihm die Treppe hinunterstieg, jedoch schon. »Im Gang nahe Angelas Gemächern.«


  Weiter flog der Funke, stellte ohne Ungeduld und ohne Eile immer wieder seine Frage.


  »In Angelas Gemächern.«


  »In dem Gang zum Thronsaal.«


  »Auf einer Treppe nach unten.«


  Nach und nach setzte sich das Bild zusammen. Als der Funke zu Yevgenji zurückkehrte, überbrachte er ihm die Information, für die er erschaffen worden war, und verschwand.


  Der Elf sah Laura an. »Ich weiß, wo Alberich ist.«
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  Der


  Übergang


  


  Bist du sicher, dass er hier ist?« Zweimal schon waren sie den dunklen Gang von der Treppe, die in ihn mündete, bis zu seinem Ende abgegangen, ohne etwas zu finden. Es gab keine Tür, keine Abzweigung, nichts, wohin jemand hätte verschwinden können.


  Laura hob die Öllampe, damit sie die anderen besser sah. Yevgenji wirkte ratlos. »Die Menschen, die sich an ihn erinnern, sind es. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


  »Lasst uns die Wände abtasten«, schlug Spyridon vor. »Vielleicht verbirgt sich hier irgendwo eine Geheimtür. In solch alten Palästen findet man die doch oft.«


  Eine bessere Idee hatte Laura auch nicht, also stellte sie die Öllampe auf den Boden und ging bis zum Ende des Gangs. Die anderen verteilten sich, legten ihre Hände auf den Stein und klopften ihn ab. Die Aufregung, die Laura auf dem Weg durch den Palast gespürt hatte, ließ mit jedem Schritt nach. Es war alles zu glatt gelaufen - der Täuschungszauber, der sie hineingebracht hatte, und das Glück, das sie auf dem Weg hindurch vor Patrouillen und neugierigen Blicken bewahrt hatte. Einige Male waren sie gezwungen gewesen, sich in Vorratsräumen oder hinter Türen zu verstecken, doch bemerkt hatte sie niemand. Und nun standen sie so kurz vor dem Ziel und hatten nichts in der Hand.


  Naburo trat plötzlich von seinem Teil der Wand zurück. »Diese Suche ist Zeitverschwendung. Wer eine Geheimtür schützen will, sichert sie auch magisch ab. Wir werden nichts finden.«


  »Du sagst immer nur, was du nicht machen willst«, sagte Felix. Er fuhr sich müde mit der Hand über das Gesicht. »Das geht mir langsam auf die Nerven.«


  »Und wieso sollte mich das interessieren«, fragte Naburo, »wenn ich doch weiß, dass du nichts dagegen unternehmen wirst?«


  Es klang wie eine Provokation, aber Laura bezweifelte, dass es so gemeint war. Ein Mann wie Naburo hatte es nicht nötig, jemanden zu provozieren, der ihm deutlich unterlegen war.


  Felix schüttelte nur den Kopf und wandte sich wieder seinem Mauerstück zu.


  »Hast du eine Idee?«, fragte Laura den General. »Können wir herausfinden, ob es eine magisch geschützte Tür gibt?«


  »Ich bin bereits dabei.« Er setzte sich mit übereinandergeschlagenen Beinen auf den Boden. Das Licht der Öllampe betonte die Falten in seinem Gesicht und verlieh ihm das Aussehen eines alten Indianers. Am anderen Ende des Gangs wurden die beiden Ewigen Todfeinde auf die Szene aufmerksam.


  »Was macht er da?«, rief Yevgenji.


  Laura hob die Schultern. »Ich weiß ni...«


  Naburo unterbrach sie: »Ich vernichte alles Magische in diesem Gang.«


  »Was?« Spyridon fuhr herum. »Hast du den Verstand verloren? Damit bringst du uns doch alle um.«


  Naburo schloss die Augen. »Nicht, wenn ihr den Gang verlasst, sobald ich es sage.«


  Laura dachte an den Dolch in ihrem Gürtel. Wenn die Magie darin vernichtet wurde, verloren sie damit die vielleicht einzige Chance, Alberich zu töten. Sie zog sich zurück. Hinter ihr liefen die Ewigen Todfeinde bereits, mehrere Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Felix folgte ihnen langsamer.


  »Noch ist Eile nicht notwendig«, sagte der General, ohne die Augen zu öffnen. Laura wich trotzdem unsicher zurück. Ein Zauber, der die Ewigen Todfeinde in die Flucht schlug, musste mächtig und gefährlich sein.


  Naburo öffnete die Augen und erhob sich elegant. Aus holzfarbenen Augen sah er Laura an. »Jetzt ist Eile notwendig.«


  Gemeinsam liefen sie die Treppe hinauf. Laura zog den Kopf ein, erwartete jeden Moment, von der Druckwelle einer Explosion getroffen zu werden, aber nichts geschah. Sie erreichten den oberen Treppenabsatz und wurden von Felix und Yevgenji in den Gang gezogen. Spyridon schlug die Tür zu.


  »Du bist wahnsinnig!«, fuhr er Naburo an. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Dieser verdammte Zauber hätte uns umbringen und den Dolch vernichten können.«


  Der General blieb ruhig. »Das ist nicht geschehen.«


  »Würde mir jemand erklären, worüber ihr euch so aufregt?«, fragte Felix.


  Laura ahnte es, aber sie überließ Yevgenji die Antwort. »Naburo hat eine Art Bombe gezündet, die alle Magie aus dem Gang herausbrennt. Wir Elfen tragen Magie in uns, Lauras Dolch ebenso. Du kannst dir also vorstellen, was passiert wäre, wenn wir nicht rechtzeitig aus dem Gang herausgekommen wären.«


  »Und es war vollkommen unnötig«, fügte Spyridon hinzu. »Wir hätten die Tür schon gefunden, wenn es sie gibt.«


  Naburo wich seinem Blick nicht aus. »Das ist fraglich. Du kennst den Zauber so gut wie ich, aber du bist vor ihm zurückgeschreckt. Wenn du nicht bereit bist, dein Handeln den Umständen anzupassen, warum handelst du dann überhaupt?«


  Spyridon holte mit der Faust aus, aber Yevgenji fiel ihm in den Arm. »Kämpfe nicht gegen ihn«, stieß er hervor, während er den Elfen zurückzog. »Du weißt, was das bedeuten würde.«


  Dass er auf Naburos Seite eingreifen muss, dachte Laura. Wenn Spyridon den General attackierte, entschied er sich klar für eine Seite, dann trat der Fluch in Kraft.


  Der Elf ließ die Faust langsam sinken und schüttelte Yevgenjis Griff ab. »Ich werde ihn nicht angreifen, aber was er getan hat, war falsch.«


  »Wir werden sehen.« Naburo öffnete die Tür zur Treppe. Laura wich unwillkürlich zurück, als ihr bittere, heiße Luft entgegenschlug, doch der General nickte nur. »Es ist vorbei.«


  Er ging als Erster die Treppe hinunter, Laura folgte ihm. Der bittere Geruch wurde stärker, wie Asche lag er auf ihrer Zunge, aber die Luft wurde nicht heißer. Die Öllampe stand immer noch auf dem Boden, ihre Flamme brannte so ruhig, als wäre nichts geschehen, doch etwas hatte sich verändert.


  Ungläubig betrachtete Laura die Tür mitten in der Wand. Diesen Bereich hatte sie abgetastet, das wusste sie genau. Naburo hat recht, dachte sie. Wir hätten nichts gefunden.


  Der General ließ sich seine Zufriedenheit nicht anmerken, wenn er sie überhaupt empfand. Er blieb vor der Tür stehen und legte eine Hand auf die goldene Klinke. Wortlos drückte er sie hinunter und betrat den Raum, der dahinter lag.


  »Niemand hier«, sagte er.


  Laura folgte ihm und blieb stehen, als sie die Mosaike sah. Die Linien verwirrten sie; ihre Augen versuchten, ihnen zu folgen, obwohl sie es nicht konnten. Es kam ihr vor, als stünde sie in einem raumfüllenden Escherbild.


  »Was ist das?«, fragte Felix hinter ihr. Er stützte sich mit einer Hand an der Wand ab, als wäre ihm schwindelig.


  Spyridon drängte sich an ihm vorbei. »Ein Portal«, sagte er überrascht. »Ich wusste nicht, dass es so etwas in Innistìr überhaupt gibt.«


  »Wo führt es hin?« Laura konzentrierte sich auf einen Punkt an der Wand, damit ihr nicht übel wurde.


  »Überallhin.« Spyridon hockte sich auf den Boden und strich mit den Fingern über die Linien. »An jeden beliebigen Ort in Innistìr. Wenn man ihn sich vorstellen kann oder er in diesem Koordinatennetz vertreten ist, kann man ihn auch besuchen.«


  Lauras Laune sank. »Also kann Alberich überall sein. Wir haben keine Ahnung, welches Ziel er angewählt hat.«


  »Das habe ich nicht gesagt.« Spyridon stand auf. Den Blick hielt er auf den Boden gerichtet, als suche er etwas. »Yevgenji und ich haben in der Anderswelt schon oft Portale benutzt. Das Prinzip ist immer das gleiche. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dieses hier davon abweicht, selbst wenn es anders aussieht als die meisten.«


  Der andere Elf trat neben ihn und sah sich ebenfalls um. Anscheinend wusste er, wonach Spyridon suchte. Laura sah Naburo an, aber der schüttelte nur knapp den Kopf. »Ich weiß nicht, was sie Vorhaben.«


  »Portale speichern ihr letztes Ziel unter einem Namen«, sagte Yevgenji, »damit es auch anderen zugänglich gemacht werden kann, die vielleicht keine Vorstellung davon haben. Sonst könnte man ja keinen neuen Ort in das bestehende Koordinatensystem inte...«


  Er unterbrach sich. »Da! Diese Linie sieht viel neuer aus als die anderen. Das muss der Weg sein, den Alberich genommen hat.«


  »Könnt ihr erkennen, ob er allein war?«, fragte Felix. Ebenso wie Laura hielt er den Blick starr nach vorn gerichtet.


  »Nein.« Spyridon ging zu einem bestimmten Punkt des Mosaiks, schloss die Augen und trat einmal kräftig mit dem Fuß auf. Laura musste ihre Augen mit der Hand schützen, so hell leuchteten die Linien auf. Es sah aus, als würden Flammen über sie hinwegschießen, dann auf einmal riss die Welt vor ihr auf.


  Spyridon verneigte sich lächelnd. »Wer möchte zuerst?«


  Es überraschte Laura nicht, dass Naburo seine Schwerter zog und wortlos durch das Portal trat. Sie wollte ihm folgen, doch dann sah sie Felix unsicher in der Tür stehen.


  »Ich weiß nicht, ob ich mitkommen soll«, sagte er. »Angela könnte noch hier sein.«


  Allein würde er im Palast den Tag nicht überleben, das war Laura klar. »Glaubst du wirklich, dass Alberich seine Geisel hier zurücklassen würde? Angela ist wichtig für ihn, weil sie die Verbindung zu uns herstellt. Er lässt sie bestimmt nicht aus den Augen.«


  Felix zögerte, doch dann nickte er. »Du hast recht. Wenn sie nicht wichtig wäre, hätte er sie längst umgebracht.«


  Er klammerte sich an den Gedanken. Laura widersprach ihm nicht, obwohl niemand sagen konnte, ob Angela wirklich noch lebte. Sie wartete, bis Felix durch das Portal gegangen war, dann folgte sie ihm ins Unbekannte.


  [image: ]


  »Was hast du, Geliebter?«


  Angela legte ihre Hände von hinten auf Alberichs Schultern. Sie ließ die Nägel wieder wachsen und hatte sie schwarz lackiert. Es hatte eine Weile gedauert, bis der Turm verstand, was Make-up und Nagellack waren, doch mittlerweile stellte er ihr alles in kleinen Schalen vorbereitet vor den Spiegel, ohne dass sie fragen musste.


  Ab und zu erriet er sogar ihren Kleidergeschmack.


  Sie küsste die Drachentätowierung an Alberichs Hals. Er stand nackt am Fenster seines Schlafzimmers und betrachtete die Landschaft.


  »Wenn ich das nur wüsste«, sagte er, ohne auf ihre Küsse einzugehen. »Ich spüre, dass etwas nicht stimmt, aber ich kann es nicht einordnen.«


  »Hat es mit Laura zu tun?« Angela begann, seinen Nacken zu massieren. Nach den langen Nächten in der Bibliothek war Alberichs Muskulatur immer verhärtet, an diesem Morgen sogar stärker als sonst.


  »Entspann dich«, flüsterte sie, als er nicht antwortete. »Sie kann dir nichts anhaben, solange ich in deiner Nähe bin. Sogar Assassinen stehen mir hilflos gegenüber.«


  »Es gibt Schlimmeres da draußen als Assassinen«, murmelte Alberich so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte. Dann stöhnte er wohlig. »Genau da. Ja, hör nicht auf.«


  Angela massierte ihn weiter. Tief drückte sie ihre Fingerspitzen in seine Muskeln. Sie sehnte sich danach, ihn zurück ins Bett zu ziehen, aber er war nicht in der Stimmung. Wenn er nachdenken wollte, konnte selbst Sex ihn nicht ablenken.


  »Der Schlüssel zum Tor aus diesem Reich«, sagte Alberich. So oft sprach er davon, dass Angela sich nicht vorstellen konnte, dass ihm eine neue Idee dazu kam. Auch die Besuche in der Bibliothek hatten ihm nicht helfen können.


  »Wenn sie entkommt, entgleitet sie meiner Kontrolle, und wer weiß, was dann passiert«, fuhr Alberich leise fort. Auch diesen Gedankengang hatte er nicht zum ersten Mal.


  »Hör auf, dir Sorgen zu machen.« Angela drehte ihn an den Schultern um. Einen Moment lang stemmte er sich gegen sie, dann gab er nach. »Ich weiß, dass wir nicht ein Leben lang hierbleiben können, obwohl ich nichts lieber hätte als das, aber schenke mir wenigstens so viel deiner Zeit, wie es geht, bis wir wieder in den Palast zurückkehren müssen.«


  Er legte seine Hand auf ihre Wange. »Ich versuche es, aber diese Fragen lassen mir keine Ruhe, und sie sollten dich ebenfalls berühren, denn ohne einen König gibt es keine Königin.«


  Sie wollte ihm erklären, dass er es war, den sie liebte, nicht sein Reich oder seine Macht, aber Alberich löste sich bereits aus ihrem Griff und beugte sich aus dem Fenster.


  »Marcus!«, rief er.


  Nur Sekunden später glitt ein Schatten in den Raum und verwandelte sich in den römischen Soldaten mit den pupillenlosen Augen. Es war das erste Mal seit dem Morgen nach dem Assassinenangriff, dass Angela ihn sah. Er wirkte nach wie vor wütend.


  »Ja, Herr?«, fragte er.


  Alberich verschränkte die Arme vor der Brust. »Kannst du die Nähe des Turms verlassen?«


  »Das kann ich, wenn auch nur für kurze Zeit.« Marcus hatte Haltung angenommen und starrte auf einen Punkt oberhalb von Alberichs Kopf, so als sei es ihm zuwider, seinen König anzusehen.


  Könnte er uns gefährlich werden?, fragte sich Angela. Doch dann verwarf sie den Gedanken, denn wie alle Wachen an diesem Ort sehnte sich Marcus nach nichts so sehr wie der Erlösung.


  »Gut.« Alberich nickte. »Dann gehe, solange du kannst, mit ein paar Männern auf Patrouille. Wenn du etwas Ungewöhnliches siehst oder hörst, will ich es wissen, verstanden?«


  Sein Gesicht nahm einen grausamen Zug an, aber Angela wusste, dass er damit nur seinen Worten mehr Gewicht verleihen wollte. Könige mussten manchmal so sein.


  »Wie gut du deine Pflicht erfüllst, wird bestimmen, ob ich eines Tages die Worte für dich spreche oder nicht. Geh jetzt.«


  »Ja, Herr.« Marcus’ Augenlid zuckte, dann drehte er sich um und verließ das Zimmer.


  Alberich lächelte Angela an. »Ich schlage vor, dass wir die Massage an einem etwas bequemeren Ort fortsetzen.«


  Sie erwiderte sein Lächeln und warf sich auf das Bett.
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  Der Turm


  


  Sie versteckten sich hinter einigen Sträuchern. Der Turm ragte vor ihnen empor, weniger als eine Viertelstunde Fußweg entfernt. Das Gelände war leicht abschüssig, sodass Laura die geschlossene Eingangstür sehen konnte und die Schatten, die um den Turm wirbelten.


  »Was sind das für Schemen?«, fragte sie.


  Spyridon hob die Schultern. Auch die anderen beiden Elfen schienen die Antwort nicht zu kennen. Laura zwang sich dazu, den Turm weiter zu beobachten, selbst wenn sein Anblick ihr unangenehm war. Er schien das Sonnenlicht zu schlucken und unter einem ewigen Nebel zu liegen. Es war ein Ort, der zu Alberich passte.


  Er ist hier, dachte sie. Ich bin mir sicher.


  »Da kommt jemand«, sagte Yevgenji.


  Laura kniff die Augen zusammen. Die Eingangstür hatte sich geöffnet. Ein großer, in eine römische Rüstung gekleideter Mann stand davor und hob den Kopf. Nur kurze Zeit später schwebten drei der Schemen zu ihm herab und verwandelten sich in Männer. Zwei von ihnen trugen indianischen Schmuck und hatten Bögen über die Schulter geschlungen. Der dritte schien aus dem Ersten Weltkrieg zu stammen und trug ein rostiges Gewehr; am Gürtel baumelten ein Bajonett und eine Gasmaske. Seine Uniform war so zerschlissen, dass Laura seine Nationalität nicht zu sagen vermochte. Aber was sie sehen konnte, erinnerte sie an die Bilder, die sie während ihres Studiums im Proseminar Front Letters from World War One Front as Art by Accident gesehen hatte.


  »Diese Geisterkrieger bewachen den Turm«, sagte Naburo. »Wir werden gegen sie kämpfen müssen.«


  »Vielleicht gibt es ja eine andere Möglichkeit.« Laura betrachtete die Schatten mit einem flauen Gefühl im Magen. Es sind so viele.


  Yevgenji nickte in Richtung des Turms. »Die vier Krieger kommen auf uns zu.«


  Laura sah, dass er recht hatte. Die Männer bildeten eine Reihe und gingen mit aufmerksamem Blick den Weg hinauf, der sie an den Sträuchern vorbeiführen würde. Sie hielten zwar keine Waffen in der Hand, aber ihre Körperhaltung verriet, dass sie nicht auf einem Spaziergang waren.


  »Das ist eine Patrouille«, sagte Spyridon. »Wollen wir sie abfangen?«


  »Ja.« Naburo hob bereits den Kopf und sah sich um. »Wir ziehen uns zwischen die Felsen dahinten zurück. Die sind vom Turm aus nicht einzusehen.«


  Auf den Knien zog er sich geduckt zurück, die anderen, auch Laura, folgten ihm. Sie hörte Felix hinter sich keuchen. Seit sie aus dem Portal gekommen waren, hatten sie keine Pause gemacht. Er war bereits erschöpft.


  Er wird doch zu der Last, die alle befürchtet haben, dachte Laura. Sie drehte sich kurz zu ihm um, aber Felix bemerkte ihren Blick sofort und lächelte gezwungen.


  »Keine Sorge«, sagte er leise. »Ich werde euch nicht aufhalten. Das verspreche ich.«


  Sie fragte sich, ob er dieses Versprechen halten konnte.


  Die Felsen standen nahe dem Weg; sie bildeten die letzten Ausläufer des Olymp. Als Laura sich an einen lehnte, bemerkte sie, dass der Boden an einer Stelle dunkler aussah und härter, so als habe man ihn festgeklopft.


  »Sieht wie ein Grab aus«, sagte Yevgenji, dem das ebenfalls aufgefallen war. »Ist ein seltsamer Ort.«


  »Und wie.« Laura sah durch eine Felsspalte zum Weg. Die Patrouille näherte sich ihnen immer noch, aber mittlerweile gingen die Männer langsamer und wirkten unaufmerksamer. Der Römer, den sie für den Anführer hielt, weil alle ihn ansahen, wenn er etwas sagte, warf immer wieder einen Blick zurück zum Turm.


  »Wir sollten umkehren, Marcus«, sagte einer der Indianer. »Auf dem Weg gibt es keine Spuren außer denen unseres Königs und seiner Gespielin.«


  Laura drehte sich rasch um zu Felix. Seine Augen leuchteten, als er die Worte des Mannes hörte. Das war das erste Lebenszeichen von Angela, das sie seit Langem erhalten hatten. Sogar das Wort »Gespielin« störte da nicht. Wer wusste schließlich, was Angela tun musste, um zu überleben?


  »Lass uns noch ein wenig warten«, antwortete der Römer, der als Marcus angesprochen worden war. »Ich war schon lange nicht mehr so weit vom Turm weg. Hier draußen kann man sich fast frei fühlen.«


  Der Weltkriegssoldat nahm seinen Helm ab. Laura sah, dass seine Schädeldecke fehlte. »Bis der Turm ruft und uns zurückholt.«


  »Das dauert noch eine Weile.« Marcus drehte das Gesicht zur Sonne und schloss die Augen. Die anderen Männer warfen sich kurze Blicke zu, als wüssten sie nicht genau, was sie davon halten sollten. Dann hob der Größere der beiden Indianer die Schultern und setzte sich am Wegesrand ins Gras. Die anderen gesellten sich nach einem Moment zu ihm.


  »Jetzt«, sagte Naburo.


  Laura wurde ebenso überrascht wie die Patrouille. Naburo lief mit gezogenen Schwertern auf sie zu, die beiden Elfen zogen ihre eigenen Klingen und setzten nach. Sie machten sich nicht die Mühe, lautlos zu sein, sondern stürzten sich auf ihre Gegner.


  Marcus fuhr herum. Mit einer schnellen, geschmeidigen Bewegung nahm er sein Kurzschwert in die Hand, wirbelte es einmal herum und trat zu. Sand spritzte in Naburos Gesicht. Er strauchelte, brauchte einen Moment, um sich zu fangen. Da war Marcus bereits heran und deckte ihn mit einer Reihe kraftvoller, brutaler Schläge ein.


  Währenddessen kamen die anderen Männer auf die Beine. Der Soldat pflanzte sein Bajonett auf, die Indianer wichen einige Schritte zurück, um Distanz zwischen sich und ihre Gegner zu bringen; gleichzeitig zogen sie Pfeile aus den Köchern auf ihrem Rücken.


  Die Todfeinde ignorierten Naburo, nahmen wohl an, dass er allein zurechtkommen würde. Spyridon griff den Soldaten an, Yevgenji stellte den Indianern nach. Den ersten Pfeil, der auf ihn zuflog, schlug er mit dem Schwert weg, dem zweiten musste er mit einem Sprung zur Seite ausweichen.


  Felix kroch neben Laura. »Wieso können sie zusammen kämpfen? Müsste sich einer nicht auf die Seite der Patrouille stellen?«


  »Sie verteidigen uns«, sagte sie, ohne den Blick vom Kampfgeschehen zu nehmen. »Ich glaube, solange sie nicht entschieden für eine Sache eintreten wollen, schlägt der Fluch nicht zu.«


  Sie nahm an, dass die Todfeinde wussten, was sie taten, aber der Angriff auf die Patrouille erschien auch ihr wie eine Grauzone. Wenn sich einer auf einmal gegen den anderen stellte, hatten sie ein Problem, denn die Wachen schlugen sich besser, als sie erwartet hatte.


  Naburo wurde immer noch von Marcus bedrängt. Der General hatte sich gefangen und schlug jetzt ebenfalls auf seinen Gegner ein, aber der Kampf wirkte auf Laura ausgewogen. Metall schlug gegen Metall, Funken sprühten, Männer keuchten.


  Der Soldat mit dem Bajonett fiel als Erster. Obwohl er die größere Reichweite hatte, war seine Waffe zu langsam für den flinken, schmalen Spyridon. Der Elf wich einem besonders hart geführten Stoß aus und ließ den Soldaten in seine Klinge stürmen. Der Mann ging mit einem gurgelnden Schrei zu Boden. Ein zweiter Stich, dann schwieg er.


  Die Indianer ließen ihre Bögen fallen, als Yevgenji zu nahe herankam, zogen Messer und versuchten, den Elfen einzukreisen. Er bemerkte die Gefahr, drehte sich mit ihnen und behielt beide Männer im Blick, so gut es ging. Sie griffen nicht an, warteten stattdessen darauf, dass er einen Fehler beging.


  Laura sah zu Spyridon, der seine Klinge aus dem toten Soldaten zog und über ihn hinwegsprang, um Yevgenji zu helfen. Den Indianern entging nicht, dass sie ihren Vorteil zu verlieren drohten. Der Kleinere von beiden griff an. Er warf sich Yevgenji entgegen, der herumfuhr, um den Stich zu parieren, und dabei dem Größeren der beiden seinen ungeschützten Rücken darbot. Der nutzte seine Chance und holte mit dem Messer aus, zog es weit hinter seine Schulter zurück, um es zu werfen.


  Laura hielt es nicht mehr in ihrer Deckung aus. Sie sprang auf. »Vorsicht!«, schrie sie.


  Der Indianer warf das Messer, Yevgenji ließ sich fallen. Spyridon war keine zwei Schritte mehr entfernt und schleuderte sein Kurzschwert. Das Messer verfehlte sein Ziel, streifte nur die Schulter des Elfen und bohrte sich in die Brust des kleineren Indianers. Gleichzeitig traf das Kurzschwert mit seiner Breitseite den Messerwerfer. Ein hässlicher roter Striemen erschien auf dessen nacktem Bauch. Yevgenji kam auf die Beine und rammte ihm sein Schwert in die Kehle.


  Schwer atmend blieben die beiden Elfen zwischen den Leichen stehen.


  Naburo kämpfte weiter gegen den Römer. Die beiden Männer waren so in ihren Kampf vertieft, dass sie von ihrer Umgebung nichts mehr mitbekamen. Sie hatten sich auf ein tödliches Spiel eingelassen, bei dem jeder versuchte, den nächsten Zug des anderen vorauszuahnen. Laura glaubte zu erkennen, dass Naburo einen leichten Vorteil hatte, aber Marcus hielt sich gegen ihn und wurde nur selten mehr als ein paar Schritte zurückgetrieben.


  Sie sah zu den Todfeinden hinüber. »Wollt ihr ihm nicht helfen?«


  Yevgenji winkte ab. »Er braucht keine Hilfe.«


  »Und er will auch keine«, fügte Spyridon hinzu.


  »Wenn ihr sicher seid ...«


  Plötzlich hob Marcus den Kopf. Sein Blick traf Laura; er schien sie erst in diesem Moment zu bemerken.


  »Warte!«, stieß er keuchend hervor, dann wich er vor Naburos nächstem Schlag zurück und warf sein Schwert in den Sand. Der General setzte nach, aber als er sah, dass sein Gegner sich nicht länger wehrte, senkte er seine Klinge.


  »Verweigerst du mir einen ehrlichen Sieg?«, fragte er. Seine Stimme klang weniger erschöpft als die des Römers.


  Marcus schüttelte den Kopf. Schweiß lief über sein Gesicht. Laura bemerkte, dass seine Augen schwarz und pupillenlos waren.


  »Ich schwöre, dass ich bis zu meinem letzten Atemzug gegen dich kämpfen werde, wenn du meine Frage verneinst«, sagte er. Dann zeigte er auf Laura. »Ist sie es, vor der Alberich sich fürchtet?«


  Fürchtet? Wusste Alberich etwa, dass sie auf dem Weg zu ihm war und etwas bei sich trug, was ihm gefährlich werden konnte? Sie tastete nach dem Lederband, in das der Dolch eingeschlagen war.


  »Sagen wir es so«, antwortete sie. »Er sollte sich vor dem fürchten, was ich bei mir trage.«


  Marcus ließ seine Hand sinken. »Seid ihr hier, um ihn zu töten?«


  Laura nickte.


  »Dann heiße ich euch willkommen.« Marcus trat von seinem Schwert zurück und salutierte auf römische Art mit nach vorne oben gestrecktem Arm.


  Naburo knurrte und steckte seine Schwerter in die Halterungen auf seinem Rücken. »Schade, ich hätte diesen Kampf gern zu Ende ausgefochten. Er war interessant.«


  »Du hättest gesiegt«, sagte Marcus.


  »Ich weiß.«


  Die beiden Männer schwiegen einen Moment, dann räusperte sich der Römer. »Wir müssen uns beeilen. Der Turm wird mich bald zurückbefehlen, und wenn ich ohne die anderen auftauche, wird Alberich mir Fragen stellen, auf die ich keine Antwort habe.«


  Spyridon schüttelte den Kopf. »Wir können dir nicht trauen. Wir wissen nichts über dich.«


  »Dann fragt, aber beeilt euch.«


  Sie fassten sich kurz. Marcus erzählte ihnen, wer er war und weshalb er Alberich hasste.


  Laura runzelte die Stirn, als er den Fluch erwähnte. »Wenn du an unserer Seite kämpfst, verfluchst du dich dann nicht selbst?«


  »Wenn ein alter Mann, mit dem ich mich seit Jahrhunderten streite, recht hat, bin ich schon längst verflucht«, sagte Marcus ruhig. »Ich empfinde keine Loyalität für diesen falschen König. Ich würde für ihn kämpfen, wenn ich euch nicht begegnet wäre, aber nur, um meine Existenz zu beenden. Das würde den Fluch nicht brechen.«


  Er sah zum Himmel. Es war später Nachmittag. »Wenn ihr mir vertraut, dann kommt mit. Wenn nicht, dann erschlagt mich hier. Trefft eure Entscheidung.«


  »Einen Moment.« Felix hatte den Worten des Römers bislang stumm gelauscht. »Was ist mit der Frau, die Alberich dabeihat. Geht es ihr gut?«


  Marcus musterte ihn mit plötzlichem Misstrauen. »Warum willst du das wissen?«


  Felix fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Weil Angela meine Frau ist. Alberich hat sie entführt, und ich bin hier, um sie zu befreien.«


  Das Gesicht des römischen Soldaten verriet seine Gefühle nicht, aber als er antwortete, klang seine Stimme weicher als zuvor. »Es geht ihr gut. Der Rest betrifft nur sie und dich.«


  »Danke.« Felix atmete tief durch. Im Gegensatz zu Laura schien er sich über Marcus’ Wortwahl nicht zu wundern. Doch sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken.


  »Ich traue ihm«, sagte sie entschieden. »Er soll uns begleiten.«


  Naburo verzog das Gesicht, aber die beiden anderen Elfen und auch Felix nickten.


  Marcus erhob sich. »Dann ist es entschieden. Hier ist der Plan.«
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  Der Plan


  


  Die Fesseln saßen locker und schnitten nicht in sein Fleisch. Trotzdem fühlte sich Felix unwohl, als er, der Letzte in der Reihe, ungeschützt auf den Turm zuging. Marcus hatte sie alle mit einem Strick, den der Soldat aus dem Ersten Weltkrieg bei sich getragen hatte, aneinandergefesselt und ging nun an ihrer Spitze. Die Fesseln waren nicht verknotet, Felix hätte jederzeit aus ihnen schlüpfen können, aber das mulmige Gefühl nahm dadurch nicht ab. Vielleicht lag es daran, dass Marcus die Waffen der Elfen bei sich trug und nur Laura nach ihren Protesten zugestanden hatte, den Dolch unter ihrem Hemd zu verbergen, vielleicht aber auch an den Schemen, die nach und nach zum Boden vor dem Turm schwebten und zu Männern wurden.


  Oder es war der Turm selbst, dieses düstere Ungetüm, das Licht und Farbe aus seiner Umgebung zog wie ein Schwarzes Loch.


  Seine Knie zitterten. Felix schob es auf die Angst, aber insgeheim musste er sich eingestehen, dass er erschöpft war. Seit Tagen hatte er kaum etwas gegessen, und als er in Vedas Lager endlich eine Mahlzeit hätte haben können, war er dank der Aussicht auf die Rolle, die er spielen sollte, so nervös geworden, dass sein Appetit ausblieb. Das rächte sich nun. Ihm war vor Sorge und Hunger übel, und der Weg zum Turm fiel ihm schwer.


  Aber ich werde Angela Wiedersehen!, dachte er in der Hoffnung, dass das Adrenalin ihm helfen würde. Ich werde sie befreien und zurückbringen.


  Er versuchte, nicht über das nachzudenken, was sie in der Zwischenzeit durchgemacht hatte, oder über das, was Alberich ihr vielleicht angetan hatte. Sie war eine starke Frau, viel stärker als er, aber wenn er nun für eine Weile sie stützen musste, dann würde er das gerne tun. Solange sie an seiner Seite war, als die Frau, die er liebte und die Mutter seiner Kinder.


  Die Eingangstür zum Turm wurde geöffnet. Felix biss sich auf die Lippe, glaubte, Alberich würde sie persönlich in Empfang nehmen, aber statt ihm trat ein griechisch aussehender, älterer Mann aus der Tür. Seine Brustplatte war verbeult, aber er trug die Rüstung und seinen Helm mit sichtlichem Stolz.


  »Marcus!«, rief er. »Bringst du uns Besuch mit?«


  Einige Männer lachten. Die Stimmung wirkte gelöst. Felix fiel auf, dass Krieger und Soldaten aus allen Epochen vertreten waren, aber er sah keine einzige Frau.


  »Unser König hatte das richtige Gespür, Kritodemos.« Marcus blieb vor ihm stehen und nickte in Richtung seiner Gefangenen. »Die Patrouille war ein Erfolg.«


  Kritodemos ließ den Blick kurz über die Gruppe gleiten. Auch seine Augen waren pupillenlos, ebenso die aller anderen Wachen. Felix lief ein Schauer über den Rücken, wenn er sie ansah.


  »Für dich war sie das wohl«, sagte der Grieche, »für die, die dich begleitet haben, weniger.«


  Marcus neigte den Kopf. »Unser König wird die Worte für sie sprechen, dann sind sie erlöst. Und das ist es doch, was wir hier alle wollen.«


  Einige Männer nickten, andere schienen darauf zu warten, was Kritodemos darauf sagen würde. Es schien zwei Lager bei den Soldaten zu geben, eines hörte auf den Römer, das andere auf den Griechen.


  »Das stimmt«, sagte Kritodemos. »Komm, ich helfe dir, die Gefangenen nach oben zu bringen. Alberich will sie bestimmt so bald wie möglich verhören.«


  Er ging bereits zurück in den Turm. Marcus folgte ihm einen Schritt, blieb dann jedoch stehen. »Es sind meine Gefangenen. Mir gebührt die Ehre, sie unserem König zu präsentieren.«


  Naburo hob den Kopf, ließ den Blick über den Turm und die Wachen schweifen und fuhr sich dann kurz mit der Zunge über die Lippen. Dass ihm die Situation anscheinend Sorgen bereitete, machte Felix nur noch nervöser.


  Kritodemos verneigte sich leicht. »Du hast recht. Verzeih. Ich wollte deinen Triumph nicht schmälern, indem ich daran teilhabe.«


  Er ließ Marcus passieren. Die anderen folgten ihm, Felix als Letzter. Als er über die Schwelle trat, kam es ihm so vor, als lege sich ein Eisenring um seine Brust. Die Atmosphäre, das Licht, sogar die abgestandene, seltsam schwache Luft waren beklemmend.


  Nacheinander gingen sie die steinernen Stufen einer Wendeltreppe hinauf. Felix achtete auf seine Füße. Er wollte nicht derjenige sein, der stürzte und die anderen mitriss. Irgendwo unter ihm klirrte etwas, aber als er den Kopf drehte, sah er nur Stufen.


  »Auf der anderen Seite«, sagte eine Stimme über ihm plötzlich, »möchte ich doch an deinem Triumph teilhaben, nur um ihn besser zu verstehen.«


  Kritodemos stand auf dem ersten Treppenabsatz. Er musste sich in einen Schemen verwandelt und außen am Turm entlanggeflogen sein.


  »Wir können später darüber reden«, sagte Marcus. »Ich will den König nicht warten lassen.«


  »Es geht schnell, keine Sorge.« Kritodemos strich sich über das glatt rasiertes Kinn, als dächte er über etwas nach, aber Felix glaubte, dass er längst wusste, was er sagen wollte. »Ich verstehe nicht ganz, wie du diese Gefangenen gemacht hast«, fuhr er fort. »Drei Männer sind bei dem Kampf gestorben, nur du lebst noch. Wie kann das sein? Haben deine Gegner zuerst alle anderen umgebracht, dann dich entdeckt und beschlossen, dass sie aufgeben sollten, weil du besser bist als sie?«


  »Es war anders«, sagte Marcus steif.


  »Wie?«


  Das geht nicht gut, dachte Felix plötzlich. Vor ihm streifte Naburo langsam seine Fesseln ab.


  Als Marcus schwieg, hob Kritodemos die Augenbrauen. Seine Stimme wurde leiser, freundlicher. »Du hast es schon wieder getan, oder? Es reicht dir nicht, dass dein Gewissen dich das Leben gekostet hat, jetzt soll es dich zudem deine Seele kosten. Ich habe Respekt davor, Marcus, großen Respekt, aber ich werde meine Pflicht erfüllen und loyal zu meinem Herrn stehen. Und erlöst werden.«


  Er trat einen Schritt zurück. »Ergreift sie!«


  Marcus ließ die Waffen fallen. Klirrend und polternd landeten sie auf der Treppe. Naburo und die Todfeinde griffen danach, während der Römer bereits sein eigenes Schwert zog. Kritodemos sprang zurück, um sich mehr Platz zu verschaffen. Hinter ihm stürmten Männer mit Schwertern und Schilden heran, die meisten schienen aus dem Mittelalter zu stammen.


  Felix erinnerte sich an das Geräusch, das er gehört hatte, und warf einen Blick zurück. Auch von unten liefen Krieger und Soldaten heran.


  »Da kommen noch mehr!«, rief er.


  Naburo fuhr herum, Spyridon ebenfalls. Es schien keine Absprache zwischen den beiden zu geben, trotzdem drängten sie sich an Felix vorbei und stellten sich breitbeinig auf die Treppe, bereit, den Kampf aufzunehmen. Der Ansturm von unten stockte. Selbst wenn vielleicht die Erlösung am Ende des Kampfes wartete, schien niemand als Erster fallen zu wollen.


  Felix sah hinauf zum Treppenabsatz, wo die Klingen bereits aufeinanderschlugen. Marcus und Yevgenji drängten ihre Angreifer zurück. Dass der Gang recht schmal war, erwies sich als Vorteil für sie, denn mehr als zwei Wachen konnten nie gleichzeitig angreifen.


  Wir dürfen uns hier nicht einkesseln lassen, dachte Felix. Früher oder später werden selbst Elfen müde.


  Und dann würde man sie überrennen, vielleicht nur ein Stockwerk von Angela entfernt. Das durfte nicht passieren!


  Er ergriff Lauras Arm. Sie hatte den Dolch zwar in die Hand genommen, konnte aber ebenso wie Felix nicht in das Geschehen eingreifen. Marcus und die Elfen deckten sie.


  »Wir können hier nicht stehen bleiben«, sagte er.


  Sie nickte. »Ich glaube, das wissen sie.«


  Es schien fast so, als hätten Marcus und Yevgenji ihre Worte gehört, denn sie warfen sich plötzlich nach vorn und hieben auf ihre Gegner ein, zwangen sie, den Treppenabsatz preiszugeben. Dass die Wachen zurückwichen, konnte Felix anhand von Kritodemos’ Helm verfolgen, der immer tiefer im Gang hinter dem Absatz auftauchte.


  Naburo stieß Felix an. »Weiter!«


  Er und Spyridon hielten ihre Angreifer problemlos auf Distanz. Im Gegensatz zu den Wachen, die von Kritodemos angeführt wurden, wirkten sie unorganisiert und zögerlich. Nur selten wagte einer einen Vorstoß. Die Leichen, die auf den Stufen lagen, machten deutlich, was dann geschah.


  Felix stolperte hinter Laura die Treppe hinauf. Den Absatz, den Marcus und Yevgenji weiterhin hielten, ließen sie hinter sich, liefen stattdessen weiter nach oben. Der Römer hatte ihnen erklärt, dass sie so weit unten nicht auf Alberich stoßen würden.


  »Schneller!«, schrie Naburo von hinten. Unter Felix’ Rippen begann es zu stechen, das Hemd klebte an seinem Rücken. Die Muskeln in seinen Beinen wurden hart und brannten wie Feuer. Während Laura die Stufen hinaufzufliegen schien, stolperte er keuchend hinterher. Naburo und Spyridon überholten ihn schließlich und übernahmen die Führung der Gruppe. Sie gingen wohl davon aus, dass Marcus und Yevgenji die nötige Rückendeckung geben würden, denn die Verteidigung des Treppenabsatzes war nicht mehr nötig.


  Das war der Moment, in dem Felix von der Stufe abrutschte und fiel. Sein Schienbein kollidierte mit der steinernen Kante. Schmerzerfüllt schrie er auf. Durch sein anderes Bein zuckten Krämpfe. Er versuchte aufzustehen, aber der Schmerz ließ ihn zurücksacken.


  Über ihm verschwand Laura hinter der nächsten Rundung. Der Lärm des Kampfes sorgte dafür, dass sie nicht bemerkte, was hinter ihr geschah. Felix trat mit dem Fuß gegen die Wand, um den Krampf zu lösen. Sein Hosenbein färbte sich dort, wo die Kante sein Schienbein getroffen hatte, rot.


  Marcus und Spyridon zogen sich noch nicht vom Absatz zurück. Die Gegner sorgten dafür, dass ihr Kampf nicht endete. Das Brüllen und Schreien der Männer, das Klirren der Klingen und das dumpfe Poltern, mit dem die Toten aus dem Weg geschafft wurden, stachen in Felix’ Ohren. Er war so sehr damit beschäftigt, den Krampf zu lösen und nicht den Anschluss zu verlieren, dass er den Soldaten erst bemerkte, als er fast schon vor ihm stand.


  Es war ein kleiner, wieselartiger Mann in einer schmutzigen Nordstaatenuniform aus dem Amerikanischen Bürgerkrieg. Das Holster an seinem Gürtel, in dem früher einmal eine Pistole gesteckt haben musste, war leer. Er hielt auch kein Schwert oder Messer in der Hand, sondern ein Schlachterbeil. Felix wurde übel, als er die schartige, alte Klinge sah.


  »Hilfe!«, schrie er, doch Marcus und Yevgenji kämpften ungerührt weiter. Sie konnten ihn nicht hören.


  Der Krampf in seinem Bein ließ schlagartig nach. Felix kämpfte sich hoch und wich zurück. Jede Stufe musste er sich ertasten. Der Soldat sagte kein Wort, folgte ihm nur weiter. Als Felix erneut stolperte und beinahe gefallen wäre, grinste er und zeigte braune Zahnstummel.


  Felix ekelte sich vor ihm mehr, als er ihn fürchtete.


  »Hilfe!«, schrie er erneut in der Hoffnung, dass der Treppenschacht seine Stimme nach oben tragen würde wie Rauch in einem Kamin. »Hilfe!«


  Der Soldat war nur noch zwei Stufen von ihm entfernt. Er ließ sich Zeit, genoss vielleicht den Ekel und das Entsetzen im Gesicht seines Opfers. Und genau das war Felix, ein Opfer, kein Gegner. Selbst mit einer Klinge in der Hand hätte er dem Soldaten nicht viel entgegenzusetzen gehabt, doch unbewaffnet war er nicht mehr als ein Huhn, das vor dem Bauer floh, der ihm den Kopf abschlagen wollte.


  Hilflos, wehrlos, nutzlos, dachte Felix. Die Geschichte meines Lebens.


  Erst seit Angelas Entführung verstand er, wie sehr er von ihr abhängig war. Sie hatte alle Entscheidungen getroffen, sie hatte ihm Halt gegeben und ein Ziel. Ohne sie war er nichts.


  Er tastete sich eine Stufe hinauf, der Soldat nahm direkt zwei. Mit dem Mut der Verzweiflung trat Felix nach ihm, doch sein Gegner stieß blitzschnell mit dem Schlachterbeil zu. Nur Glück war es zu verdanken, dass sich die Klinge nicht in Felix’ Fuß grub.


  Der Soldat sagte etwas, das er nicht verstand, dann machte er plötzlich einen Satz nach vorn. Felix ließ sich fallen, schlug hart auf die Steinstufen und spürte, wie das Schlachterbeil über seinen Kopf pfiff. Wild trat er nach den Beinen des Soldaten, doch der wich mühelos aus und stand im nächsten Moment mit erhobenem Beil über ihm - wie ein Henker.


  Felix schrie und hob in einem hilflosen Versuch, sich zu schützen, die Hände vor das Gesicht.


  Plötzlich ragte ein Schwertgriff aus der Brust des Mannes. Seine Augen weiteten sich, sein Mund öffnete und schloss sich, ohne dass ein Laut hervorkam. Und dann fiel der Mann nach hinten, rutschte ein paar Stufen hinunter und blieb liegen. In den Sohlen seiner Stiefel waren große Löcher. Felix glaubte nicht, dass er das je vergessen würde.


  Er sah nach oben. Naburo ging auf ihn zu, das andere Schwert noch in der Hand. Blut tropfte von der Klinge. Felix wollte sich bei ihm bedanken, doch der General beachtete ihn nicht. Ruhig zog er das Schwert aus der Leiche, dann drehte er sich um.


  »Beeil dich!«, sagte er. Trotz des Lärms konnte Felix ihn gut verstehen. Er nickte und stolperte mit weichen Knien die Treppe hinauf. Am nächsten Absatz warteten Laura und Spyridon.


  »Bleibt dicht bei mir«, rief der Elf. »Wir durchsuchen die Zimmer.«


  Er wartete nicht ab, was Laura und Felix zu sagen hatten, sondern trat die Tür gegenüber der Treppe ein. Mit gezücktem Schwert blieb er stehen, doch niemand griff ihn an. Felix sah, dass es sich bei dem Raum um eine Art Esszimmer zu handeln schien. Ein langer Tisch mit einigen Stühlen stand dort, darauf zwei Tassen und zwei Teller mit Speiseresten.


  Zwei, dachte Felix. Er folgte Spyridon in das Zimmer, ohne nachzudenken. »Angela!«, rief er. »Bist du hier?«


  Der Elf war bereits in den Raum zu seiner Rechten vorgestoßen, also wandte sich Felix nach links. Laura versuchte, ihn zurückzuhalten, aber er schüttelte ihren Griff ab und stieß die Tür auf. Im Rahmen blieb er stehen.


  Vor ihm stand ein großes, mit Fellen bedecktes Bett. Es war zerwühlt, die Kissen lagen auf dem Boden. Daneben bemerkte er einen dunklen Morgenmantel aus Seide, Angelas Lieblingsstoff. Felix biss sich auf die Lippe, als ihm klar wurde, was sich in diesem Zimmer abgespielt hatte.


  Laura berührte seinen Arm. »Es muss nicht so sein, wie du denkst.«


  Er nickte, aber bevor er antworten konnte, ließ ihn ein lautes Klirren herumfahren. Nur eine Sekunde später kam Spyridon aus dem anderen Zimmer und schüttelte sich Scherben aus den Haaren.


  »Spiegel«, sagte er knapp.


  Felix wusste, dass Elfen Spiegel hassten. Als er einen Blick in das Zimmer warf, das Spyridon verlassen hatte, sah er einen Schminktisch über dem noch einige Scherben in einem ansonsten leeren Rahmen hingen. Einige kleine Schalen mit Make-up standen davor. Die Farben waren dunkel und schwer, nicht so unauffällig wie die, die Angela zu Hause benutzte.


  Laura tippte ihm auf die Schulter. »Wir müssen weiter!«


  Sie verließen den Wohnbereich. Marcus und Yevgenji standen am Treppenabsatz und hielten die Wachen, die sich unter ihnen gesammelt hatten, in Schach. Sie kämpften immer noch leidenschaftlich, aber Felix sah, dass Marcus der Schweiß in Bahnen über das Gesicht lief und dass seine Schläge langsamer wurden. Er würde nicht mehr lange durchhalten.


  Spyridon kam ihm und Laura aus dem Gang entgegen. »Die anderen Räume sind leer und verstaubt«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass sie benutzt werden.«


  Laura nickte. »Dann müssen wir weiter hoch.«


  Oh nein, dachte Felix. Seine Beine schmerzten bei dem Gedanken, trotzdem folgte er Laura und Spyridon. Naburo achtete darauf, dass er nicht wieder zurückfiel. Schwer atmend stieg Felix die Wendeltreppe hinauf. Der nächste Absatz führte in einen Gang, an dessen Ende Felix eine Tür sah. Unter ihm wurden die Kampfgeräusche wieder lauter. Marcus und Yevgenji zogen sich zurück und brachten ihre Gegner mit.


  Spyridon lief mit langen, eleganten Schritten zur Tür, das Schwert in beiden Händen haltend wie ein Samurai. Er lauschte einen Moment am Holz, dann drückte er die Klinke hinunter. Langsam schwang die Tür auf. Sie war schwer, dick und von innen mit breiten Eisenriegeln versehen. Dahinter lag eine Bibliothek, doch als Felix näher herankam, bemerkte er, wie unpassend das Wort für die gewaltige Ansammlung von stehenden, schwebenden und kreisenden Regalen war, die er in dem Saal sah. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn das gesamte Wissen der Menschheit in diesem Raum Platz gefunden hätte.


  »Naburo!« Der Schrei kam von Yevgenji. Felix drehte den Kopf und sah, dass der Elf und Marcus den Absatz erreicht hatten. Die Angreifer waren weniger geworden, aber noch immer trieb der Grieche mit dem Helm sie ihren Feinden entgegen. »Wir könnten Hilfe gebrauchen.«


  Der General warf einen Blick auf die schwere Tür, dann schüttelte er den Kopf. »Nein«, rief er zurück. »Ihr kommt zu mir. Wir können uns hier verbarrikadieren und ausruhen.«


  Er lief zu ihnen. Der Gang war breit genug, dass drei Männer nebeneinander kämpfen konnten. Gemeinsam zogen sie sich zurück, der Tür entgegen.


  Felix sah sich um, während Spyridon langsam weiter in die Bibliothek hineinging. Über ihnen schwebten Lichtkugeln, die den Saal erhellten. Er spürte, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. An diesem Ort würde sich alles entscheiden.


  »Vorsicht!«, schrie Spyridon plötzlich und warf sich zur Seite. Etwas schoss heran, bläulich funkelnd, lang wie ein Speer, aber dreimal so breit. Felix stolperte ihm aus dem Weg und prallte gegen eines der Regale. Ein Buch fauchte wütend, dann war der Speer aus Eis schon vorbei. Eiseskälte hüllte Felix ein, die Luft schmeckte so scharf, dass er sie kaum atmen konnte.


  Draußen schrien Männer schmerzerfüllt auf. Felix drehte sich um und sah, dass auch Marcus und die Elfen dem Speer ausgewichen waren, aber nicht die Wachen. Mehr als ein Dutzend von ihnen erstarrten zu Eis und zerplatzten. Andere wanden sich mit gefrorenen Gliedmaßen am Boden.


  Eine Stimme, die er besser kannte als seine eigene, sagte: »Ups.«


  »Angela!« Felix rannte ihr entgegen.
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  Am Ende


  


  Laura fluchte lautlos, als Felix zwischen den Regalen verschwand. »Wir müssen ihm nach!«, rief sie, lief aber erst los, als auch Spyridon und Yevgenji zu ihr stießen. Einen Moment später war Naburo bei ihnen.


  »Wo ist Marcus?«, fragte sie.


  »Er hält die Tür.«


  Laura drehte sich um zu ihm und er im gleichen Moment zu ihr. Der Blick aus pupillenlosen Augen traf den ihren, und sie glaubte darin die Bitte zu erkennen, das Versprechen wahr zu machen und den falschen König zu töten. Dann schloss Marcus die Tür von außen. Sekunden später begann der Kampf aufs Neue.


  »Wird er es schaffen?«, fragte Laura leise.


  Neben ihr schüttelte Naburo den Kopf. »Nein, aber er wird sie aufhalten. Dieses Opfer bringt er für uns. Wir sollten es ehren.«


  Sie nickte, dann drehte sie den Dolch in ihrer Hand. »Ich werde es versuchen.«


  Gemeinsam bogen sie um eine Ecke und traten in einen Gang voller Regale. Felix war fast an seinem Ende angelangt, doch in dieser Sekunde entstand plötzlich eine Eiswand vor ihm. Er prallte dagegen, setzte sich hart auf den Boden, kam dann taumelnd wieder hoch und schlug mit den Fäusten gegen das Eis.


  »Angela!«


  »Woher kommen die ganzen Eiszauber?«, fragte Spyridon. »So geht Alberich doch sonst nicht vor.«


  Niemand antwortete ihm. Naburo trat an die Eiswand und zog Felix zurück. »Aus dem Weg.«


  Er schloss die Augen. Die Klingen in seinen Händen begannen zu glühen. Blut verdampfte und hinterließ einen metallischen Geruch in der Luft. Der General holte mit beiden Händen aus und rammte die Klingen in das Eis.


  Die Wand zerplatzte. Laura duckte sich unter den Eisstücken, die ihr entgegenflogen, und zuckte zusammen, als sie jemanden lachen hörte. Es war Angelas Stimme, sie erkannte sie sofort. Bevor Felix loslaufen konnte, packte Naburo ihn am Kragen und zog ihn zurück - gerade noch rechtzeitig, denn Eisklingen bohrten sich vor ihm in ein Regal.


  Die beiden Elfen rahmten Laura ein wie Leibwächter, als sie auf das Ende des Gangs zulief.


  »Angela«, hörte sie Felix hervorstoßen. »Bitte hör auf damit.«


  Und dann sah Laura sie.


  Angela stand neben Alberich, stützte die Hände in die Hüften und lachte. Sie trug eng anliegende schwarze Lederkleidung und hohe, ebenfalls schwarze Stiefel. Ihre Lippen waren schwarz geschminkt und der Lidschatten so dunkel, dass ihre Augen tief in den Höhlen zu liegen schienen. Sie hatte abgenommen, ihr Gesicht war blass. Ihr Lachen klang grausam.


  »Die Kavallerie ist da«, sagte sie. Eine kurze Handbewegung, und Eiszapfen fielen aus der Decke. Die Klingen der Elfen wirbelten, schlugen sie beiseite, bevor sie Schaden anrichten konnten. Einige Zapfen bohrten sich in den Steinboden.


  »Seht, was ich gelernt habe!«


  Es begann zu schneien. Dicke weiße Flocken trudelten sanft durch die Luft. Das war kein Angriff, nur eine Demonstration ihrer Kräfte.


  Wieso kann sie das auf einmal?, fragte sich Laura, doch dann wurde sie von Alberich abgelenkt. Der ignorierte die Eindringlinge, murmelte stattdessen leise vor sich hin. Linien entstanden im Stein, so wie das Muster, das Laura im Palast Morgenröte gesehen hatte. Im nächsten Moment riss die Welt auf. Nebel waberte in dem Spalt.


  »Sie dürfen nicht durch das Portal gehen!«, rief Naburo.


  »Und wie willst du das verhindern?« Angela machte einen Schritt auf das Ende des Ganges zu. Sie war vielleicht drei Meter von den Elfen, Felix und Laura entfernt, aber nur einen von dem Portal. »Noch spiele ich mit euch, aber wenn ich wollte, könnte ich euch mit einer Faust aus Eis zerschmettern.«


  »Angela.« Felix streckte die Arme aus und drehte die Handflächen nach oben. Es sah aus, als wolle er sie gleichzeitig anflehen und umarmen. Tränen liefen über seine Wangen. »Das bist nicht du«, sagte er. »Sieh mich an und erinnere dich an dein Leben, an deine Familie. Du hast zwei Kinder, Luca und Sandra. Sie vermissen dich so sehr. Komm mit mir nach Hause, dann wird alles wieder gut. Wir helfen dir dabei.«


  Angela lachte. Bis zu diesem Augenblick hatte etwas in Laura immer noch gehofft, dass sie nur eine Rolle spielte, um als Alberichs Geisel zu überleben, aber nun sah sie den Triumph und die Arroganz in ihrem Blick und erkannte, dass das falsch war. Angela tat nicht so, als stünde sie auf Alberichs Seite, sie war auf seiner Seite.


  »Oh, ihr würdet mir dabei helfen, wieder in mein langweiliges, unerträgliches Leben an der Seite eines Verlierers zurückzukehren«, sagte sie spöttisch. Laura sah, dass jedes Wort Felix wie einen Schlag traf. »Wie gütig von euch.«


  Sie griff nach dem Kristall, der um ihren Hals hing, und drückte ihn. »Weißt du, Felix, was ich in den letzten Wochen erfahren habe, nennt man wohl ein Erwachen. Ich habe einen Mann gefunden, den ich über alles liebe ...«


  Alberich lächelte, als er das hörte, aber in seinem Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck.


  »... und gelernt, was wirklich in mir steckt. Ich werde eine Königin sein und du ein Nichts wie dein ganzes Leben lang.«


  Felix schluckte, dann räusperte er sich. Trotzdem brach seine Stimme, als er antwortete. »Ich kann verstehen, dass du mich nicht liebst. Um ehrlich zu sein, bin ich jahrelang morgens aufgewacht und habe mich gefragt, womit ich dieses Glück verdient habe. Dass eine Frau wie du etwas an mir finden konnte ...«


  »Du langweilst mich.«


  »Denke nicht an mich, Angela, sondern an deine Kinder. Lass dich von mir scheiden, bring mich um, wenn es sein muss, aber lass sie nicht im Stich. Sandra und Luca brauchen eine Mutter.«


  Angelas Mundwinkel zuckten. »Dann sollten sie anfangen, nach einer zu suchen, denn ich bin es nicht.«


  »Was?«, stieß Laura hervor.


  »Ich bin nicht ihre Mutter, dieser Körper vielleicht, aber nicht ich. Ich bin auch nicht Angela, sondern Angelina, die Reinkarnation von Alberichs Urenkelin. Von ihr habe ich meine Kräfte.«


  »Nein, das kann nicht sein.« Ungeachtet der Gefahr ging Felix auf sie zu. Naburo und die Todfeinde spannten sich an. »Alberich hat dir diese Gedanken eingepflanzt, um dich zu verhöhnen und sich an uns zu rächen. Du bist keine Reinkarnation, du bist Angela.«


  »Ich bin Angelina!«, schrie sie. Eiszapfen bildeten sich an ihren Fingern. Sie holte damit aus und schleuderte sie Felix entgegen. Er duckte sich, und sie bohrten sich über ihm ins Regal. »Angelina!«


  »Wenn ich mich kurz einmischen dürfte.« Alberich hob die Hand wie ein Schuljunge, der sich in der Klasse meldete. »Er liegt nicht ganz falsch, um genau zu sein, stimmt erstaunlich viel von dem, was er sagt.«


  Angela ließ die Hände sinken. Ihr Blick flackerte, ihr Gesicht spannte sich an. »Was soll das ...?«


  Alberich ließ sie nicht ausreden. »Du bist nicht die Reinkarnation von Angelina. Sie ist möglicherweise nicht einmal tot.«


  »Du lügst.« Angelas Stimme zitterte. »Du willst mich schützen, damit sie mich nicht umbringen, sollten wir den Kampf verlieren.«


  »Loyal bis zuletzt.« Alberich seufzte lächelnd. »Du hättest dein Gesicht sehen sollen, als ich dir erzählte, wer du seist. Du wolltest es mit solcher Macht, dass ich keine Magie brauchte. Es war fast schon zu leicht. Aber der Sex wurde danach um einiges besser.« Seine Blicke zogen Angela gleichsam aus. »Phänomenal besser.«


  »Warum sagst du so furchtbare Dinge?«, flüsterte sie. »Ich bin Angelina. Ich habe sogar ihre Kräfte.«


  »Das war wirklich Glück. Du bist talentiert, für den Rest hat der Turm gesorgt - und ich natürlich. Du kannst mir glauben, ohne diese kleine Scharade wäre der Aufenthalt für uns beide hier schrecklich langweilig geworden. Brettspiele, Patiencen, Spaziergänge bei Sonnenuntergang ... grauenhaft.«


  Laura konnte Angela kaum noch ansehen. Die Worte schnitten wie Messer in sie. Auf einmal wirkte die Kleidung, die sie trug, nicht erotisch, sondern lächerlich. Make-up lief mit ihren Tränen in schwarzen Bahnen über ihr Gesicht.


  Alberich schien das nicht einmal zu bemerken. »Und so konnten wir die Zeit genießen. Jetzt gehst du zurück zu diesem ...«


  »Felix«, flüsterte Angela.


  »... und ich ...« Alberich unterbrach sich. Sein Blick fiel auf den Dolch in Lauras Hand. »Und ich mag nicht, was ich da sehe, also lebt wohl.« Er fuhr herum, setzte einen Fuß in das Portal.


  Alles geschah gleichzeitig.


  »Er entkommt!«, schrie Spyridon. »Laura!«


  Der Dolch in ihrer Hand wurde auf einmal schwer. So lange hatte sie auf die Gelegenheit gewartet, Alberich töten zu können, doch nun sah sie seinen ungeschützten Rücken, holte aus - und zögerte.


  »Wirf!«, schrie Naburo. »Mach schon!«


  Alberich war kein Mensch, niemand, der Gnade verdient hatte. Er war ein Ungeheuer, eine Kreatur des Bösen, ein tyrannischer, sadistischer Despot.


  »Wirf!«, rief nun auch Yevgenji - und Laura warf.


  »Lass mich nicht zurück!« Angela stieß den Satz im gleichen Moment hervor, als Laura die Waffe losließ, und sprang. Quälend langsam und doch unaufhaltsam schnell drehte er sich in der Luft und schoss dem Portal und Alberichs Rücken entgegen. Und bohrte sich in Angelas Seite.


  Alberich verschwand. Das Portal begann zu flackern. Ausschnitte von Landschaften wechselten sich in rasender Geschwindigkeit ab. Wie erstarrt stand Laura da. Angela schrie entsetzlich schrill auf und taumelte in das Portal hinein.


  »Nein!« Felix sprang vor. Naburo stieß Laura zur Seite und hechtete auf ihn zu, doch seine Fingerkuppen streiften nur noch Felix’ Hemd, dann war er ebenfalls im Portal verschwunden. Der Riss fiel mit einem lauten Zischen in sich zusammen. Das Portal hatte sich geschlossen.


  Wie durch einen Nebel nahm Laura wahr, dass die Eingangstür zersplitterte und Männer johlend in die Bibliothek stürmten. Irgendwo tief im Inneren des Turms begann es zu grollen, aber sie spürte es kaum. Immer wieder sah sie den Moment vor sich, als sie den Dolch losließ und Angela in die Wurfbahn lief. Nur eine Sekunde früher oder später, dann hätte der Dolch sein Ziel getroffen.


  Und nun war Alberich entkommen, Angela vielleicht tot und Felix ... Wer weiß, was mit ihm geschehen war.


  Meine Schuld, dachte Laura. Das ist alles meine Schuld.


  Jemand rüttelte sie an der Schulter. »Komm!«, schrie Naburo. »Wir müssen hier raus!«


  Sie verstand seine Worte, konnte sich jedoch nicht bewegen. Ihre Gedanken hingen in einem Teufelskreis fest, der sie gefangen hielt ...


  Meine Schuld.


  


  Epilog


  


  Yevgenji zog den Kopf ein, als eines der schwebenden Regale vor ihm auf den Boden knallte. Bücher und Schriftrollen flogen durch die Luft, Holzsplitter bohrten sich in Ledereinbände. Er sah, wie Naburo Laura hochhob und mit ihr durch den Gang, der ihm nun versperrt war, lief. Spyridon drehte sich um und zögerte. Die ersten Wachen näherten sich bereits.


  »Unterstütze den General!«, rief Yevgenji. »Ich komme schon zurecht.«


  Spyridon nickte. »Und wenn nicht, werde ich es merken«, antwortete er. Sein Gesicht wirkte grimmig. Dann fuhr er herum und schloss zu Naburo auf. Seine Klinge schlug eine Schneise in die Angreifer.


  Yevgenji lief über die Stelle, an der eben noch das Portal gestanden hatte, in einen anderen Gang hinein. Der Boden erbebte unter ihm. Regale kippten um, Leuchtkugeln stürzten zu Boden und zerplatzten. Einige Bücher flatterten wie Vögel empor und verschwanden irgendwo unter dem Dach.


  Er versuchte, nicht daran zu denken, was geschehen war. Sie hatten versagt, aber nun zählte nur das eigene Überleben. Eine Gruppe Soldaten tauchte vor ihm auf. Sie entdeckten ihn und riefen andere zu Hilfe. Gleich zehn Mann stürmten auf ihn zu. Es schien sie nicht zu interessieren, dass der Turm um sie herum einstürzte. Schon bildeten sich lange Risse im Boden.


  Die ersten beiden Angreifer fielen unter Yevgenjis Schwerthieben, doch der dritte - ein Ritter in voller Rüstung, der einen Schild hielt und einen Morgenstern schwang - bereitete ihm Probleme. Der Mann war groß, sogar noch größer als Yevgenji, und die dornenbehaftete Metallkugel schwang an ihrer Kette wild hin und her. Ein Schlag fegte gleich ein Dutzend Bücher aus einem Regal, dem nächsten entging Yevgenji nur, indem er sich zurückwarf.


  Die anderen Wachen blieben zurück, fürchteten wohl, selbst Opfer der gefährlichen Waffe zu werden. Der Helm des Ritters war geschlossen, die Schlitze darin so klein, dass Yevgenji nicht einmal die Augen seines Gegners erkennen konnte. Metall klapperte bei jedem Schritt. Der Ritter war unbeweglich und langsam, doch in dem schmalen Gang konnte Yevgenji seinen Vorteil nicht nutzen. Stattdessen machte sich die größere Reichweite des Morgensterns bemerkbar. Jeder Schwung trieb den Elfen weiter zurück.


  Er hielt sein Schwert in beiden Händen, parierte die Schläge, denen er nicht ausweichen konnte, und hoffte, dass der Morgenstern sich irgendwann um seine Klinge wickeln würde und er dem Ritter die Waffe aus der Hand reißen konnte. Oder dass eines der abstürzenden Regale den Mann zermalmte.


  Putz rieselte von der Decke, Steine, so groß wie Menschen, fielen herab. Yevgenji spürte auf einmal eine Wand im Rücken und wusste, dass sich der Kampf nun entscheiden würde. Er konnte nicht weiter zurückweichen. Breitbeinig stellte er sich hin.


  »Komm schon«, sagte er. »Bringen wir es zu Ende.«


  Der Ritter nickte. Er schwang den Morgenstern einmal, zweimal, dreimal. Die Metallkette klirrte.


  Eine Hand packte Yevgenji an der Schulter. Kräftige, schmale Finger bohrten sich in sein Fleisch. Er schrie, als die Hand ihn zurückzog, in die Wand hinein - und hindurch.


  


  Ende


  


  


  


  


  


  


  So


  geht es weiter


  [image: ]


  Schattenlord 11:


  Die silberne Maske


  Während das Finale bereits vorbereitet wird – Band 14 ist beendet, Band 15 in Arbeit – ist Schattenlord 11 von mir und Stephanie Seidel erschienen.


  In diesem Band kämpfen Zoe und Prinz Laycham (Nachtsonne) um Dar Anuin, und Laura macht zusammen mit ihren Freunden auf dem fliegenden Schiff Cyria Rani hinter einer riesigen Kupfermauer eine schreckliche Entdeckung ...
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Auf dem Rickflug von den Bahamas ge-
rat die Studentin Laura Adrian in eine
Katastrophe: Thr Flugzeug stiirzt an einem
unbekannten Ort ab. Zusammen mit ande-
ren Uberlebenden findet sich Laura in der An- = 4
derswelt wieder, einem Land voller Magie und
merkwiirdiger Wesen, von denen viele den Sa- bt
gen und Legenden der Menschen entsprungen ¥
scheinen. 3

Die Gestrandeten werden versprengt und in die tod- A
lichen Konflikte des Landes hineingezogen — und

es scheint, dass sie eine Schliisselrolle darin spielen.

Aber ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den

Riickweg in ihre eigene Welt zu finden, sonst miis-

sen sie sterben.

Gleich zwei machtige Feinde stellen sich ihnen ent-
gegen: der finstere Drachenelf Alberich — und der
geheimnisvolle Schattenlord, dessen Identitit nie-
mand kennt. Nach vielen gefihrlichen Abenteuern
ist Laura im Besitz einer Waffe, mit der sie Alberich
toten kann. Aber kommt sie auch dazu, sie einzu-
setzen .2






OEBPS/Images/Cover-4.jpg






OEBPS/Images/Cover-11.jpg
Susan Selharts
Stépanie Seides

SchrceenLoro

ic silberne Maske







OEBPS/Images/Cover-3.jpg
Clavdia Kern

SchacteNLord

Herrscher des.
Drachenthrons






OEBPS/Images/Cover-1.jpg
Susan Sehwartz

Schactenloro

Gestrandet in der
Anderswelt






OEBPS/Images/Cover-2.jpg
Micksel Maseus Thurner

Schaccenloro

Die Stadt der
soldenen Tarme







OEBPS/Images/Cover-8.jpg
Schzxc LeNLC)RO

Die Va






OEBPS/Images/Cover-9.jpg
Susan Selwarez

Schaccenloro

Meister der
Assassinen






OEBPS/Images/sternchen.jpg





OEBPS/Images/Cover.jpg
_,/’:\/“ Claudia Kern

:,“i"‘ oA
- OCHACCENLORD
: /zf 7Die ristallhexe

X
)







OEBPS/Images/Cover-7.jpg
Michael Marevs Thusner

Schaccenloro

Das Blave Mal






